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  Ein Köder für den Killer


  »Schicken Sie mir Ihren besten Mann«, sagte der Sheriff erregt. »Wenn das Mädchen recht behält, schnappen wir noch heute nacht den Liebespaarmörder!«


  Mr. High ist kein Mann, der sich von der Erregung eines anderen anstecken läßt. »Was ist das für ein Mädchen?« fragte erbeherrscht. »Sie ist okay«, erklärte der Sheriff. »Dafür habe ich einen Blick. Selbstverständlich habe ich ihre Papiere überprüft und auch sonst ein paar Erkundigungen eingezogen. Das Mädchen ist nicht vorbestraft. Sie hat wirklich Mut.«


  »Eine Aktion dieser Art muß gründlich vorbereitet werden«, meinte Mr. High.


  »Ich habe schon alles Notwendige veranlaßt«, sagte der Sheriff. »Mir fehlt nur ein Mann, der den Liebhaber spielt. Unter meinen Leuten ist niemand, der sich dafür eignet. Ich weiß, Sir, ich hätte mich früher melden sollen. Aber ich dachte, daß ich allein damit fertig werde. Dann fiel mir plötzlich ein, daß wir es eventuell mit dem Liebespaarmörder zu tun haben könnten, und den suchen ja auch Sie, nicht wahr?«


  Der Mann, von dem der Sheriff sprach, hatte sieben Menschen ermordet. Uns - dem FBI - blieb in dieser Situation keine Zeit, den Köder zu überprüfen. Wir mußten uns auf die Angaben des Sheriffs verlassen. Wir konnten uns eher einen Fehlgriff als einen weiteren Mord des Unbekannten leisten. Und so geschah das Unvorhersehbare. Wir schluckten einen vergifteten Köder…


  Die Puppe, mit der ich die Nacht im Motel verbringen sollte, erwartete mich vor dem Haus Vestry Street 92. Sie trug eine Sonnenbrille und einen modisch geschnittenen Trenchcoat, dessen Kragen hochgestellt war. Unter ihrem linken Arm klemmte das vereinbarte Erkennungszeichen, die letzte Ausgabe des Esquire-Magazins.


  »Hallo, Lorraine«, sagte ich zu ihr. Sie warf ihre Arme um meinen Hals und küßte mich auf offener Straße. Wir hatten uns nie vorher gesehen.


  Der Sheriff hatte uns erklärt, daß sie blond und von durchschnittlichem Äußeren sei, aber er hatte vergessen, ihre hochbeinige, stromlinienförmige Figur zu erwähnen. »Wo steht dein Wagen, Honey?« fragte sie und hakte sich bei mir ein. Ich spürte den sanften, anschmiegsamen Druck ihres Körpers an meiner Hüfte und bedauerte plötzlich, daß dies nur ein abgekartetes Spiel war, ein Köder für den Killer.


  »Gleich um die Ecke«, erwiderte ich. Das Girl spielte seine Rolle großartig. Als wir die Straße hinabschritten, legte Lorraine ihren Kopf auf meine Schulter. Wer uns sah, mußte uns für sehr verliebt halten.


  »Hattest du einen harten Tag, Liebling?« fragte mich das Mädchen.


  »Knallhart«, erwiderte ich, »aber das ist jetzt vergessen.«


  Ich legte meinen Arm um ihre Schulter. Der Trenchcoat war .feucht. Es nieselte schon seit Stunden.


  »Wo essen wir?« fragte mich das Mädchen.


  »Im Kings Men Inn, drüben in Jersey«, schlug ich vor. »Einverstanden?« Das Girl schielte von unten her über den Rand der Sonnenbrille hinweg in mein Gesicht. Ihre graugrünen langbewimperten Augen wirkten kühl und intelligent, aber ich spürte, daß es nicht allzu schwer sein konnte, darin eine wilde Leidenschaft zu entfachen.


  Reiß dich zusammen, Jerry, wies ich mich zurecht. Du bist im Dienst. Liebe steht nicht auf dem Programm. Nur ein paar Küsse, um den Mann zu bluffen, der die Gegend terrorisiert. Alles in allem war es kein unangenehmer Auftrag, auch wenn keineswegs sicher war, ob wir damit zum Ziel kommen würden.


  Wir erreichten den Wagen, den ich mir für diesen Zweck geliehen hatte, einen 67er Cadillac mit New Yorker Nummer. Mein Chef, Mr. High, hatte vorgeschlagen, das Fahrzeug mit einer Sprechfunkanlage auszurüsten, aber wir hatten schließlich darauf verzichtet. Der Wagen war von untergeordneter Bedeutung. Wenn wirklich etwas geschehen würde, dann im Motel.


  Als wir losfuhren, steckte sich das Mädchen eine Zigarette an. »Hoffentlich geht alles gut«, meinte sie.


  »Ist Ihnen jemand gefolgt?« fragte ich.


  »Wir sollten uns weiterhin duzen«, schlug sie vor. »Es ist besser so. Eine Art Training.«


  »Im Moment kann uns niemand belauschen.«


  »Aber beobachten«, wandte sie ein. »Wer sich duzt, gibt sich entspannter, familiärer. Vergessen Sie bitte nicht, daß wir ein Liebespaar sind.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Das Girl redete fast so, als sei es für den Erfolg der Aktion allein verantwortlich.


  »Okay, fahren wir fort, uns zu duzen«, sagte ich. »Wo ist dein Gepäck?«


  »Ich brauche keins«, meinte das Girl und öffnete ihren Trenchcoat. Ein rascher Seitenblick überzeugte mich davon, daß ich mich in den Qualitäten ihrer Figur nicht getäuscht hatte.


  »Ausgemacht waren ein Pyjama und eine Zahnbürste, plus ein Rasierapparat für mich«, stellte ich fest. »So wurde es uns von dem Sheriff erklärt.«


  »Was ich brauche, kriege ich in dem Motel«, meinte das Mädchen.


  Sie hatte eine angenehm samtige Stimme und hieß Lorraine Dupont. Sie roch nach einem französischen Parfüm, das ich kannte. Ich wußte, daß es sehr teuer war, aber die Marke fiel mir im Moment nicht ein.


  »Erkläre mir bitte nochmals, weshalb du glaubst, daß der Liebespaarmörder hinter dir her ist«, sagte ich.


  »Das habe ich doch schon dem Sheriff auseinandergesetzt«, meinte sie. »Übrigens habe ich keine Ahnung, wie du heißt. Wie soll ich dich nennen?«


  »Jerry«, sagte ich.


  »Okay, Jerry. Du wirst zugeben müssen, daß ich den bisherigen Opfern des Liebespaarmörders sehr ähnle. Ich habe ihr Alter, die Größe und das Aussehen, sogar den gesellschaftlichen Hintergrund.«


  Was Lorraine Dupont sagte, stimmte. Dem Sheriff zufolge war ihr Vater zwar kein Millionär, aber er galt als wohlhabender Geschäftsmann, genau wie die Väter der Mädchen, die der Liebespaarmörder im letzten Jahr getötet hatte.


  »Vor vierzehn Tagen war ich mit Henry Wharton unterwegs«, fuhr Lorraine Dupont fort. »Henry ist mein Exverlobter. Wir treffen uns ab und zu, um alte Sympathien aufzufrischen. Ich bin nicht aus Stein, weißt du — und wenn Henry richtig loslegt, ist es schwer i'ür mich, ihm zu widerstehen. Kurz und gut, wir mieteten uns für die Nacht vom Sonnabend zum Sonntag in Abbots Lodge ein, einem Motel an der B 95.«


  »Als Ehepaar?« unterbrach ich sie.


  »Mir hätte das nichts ausgemacht«, meinte das Girl und streifte die Asche ihrer Zigarette ab, »aber Henry ist immer für den korrekten Weg. Das mag daran liegen, daß er Rechtsanwalt ist. Jeder mietete einen Bungalow für sich, natürlich nebeneinander. Dann trafen wir uns bei Henry. Seltsamerweise fühlte ich mich während des ganzen Sonnabends beobachtet, ohne herauszufinden, von wem. Ich sagte Henry Bescheid. Der lachte mich aus. Er meinte, es sei bloß natürlich, daß mich die Männer verstohlen betrachteten, denn ich könnte immerhin mit ein paar figürlichen Vorzügen auf warten, die man nicht an jeder Straßenecke zu sehen bekäme. Als er das Licht ausknipste, hörte ich ein Geräusch auf der Terrasse. Ich bestand darauf, daß Henry hinausging, um festzustellen, was los war. Henry ist ein vorsichtiger Mann. Er führt stets einen Revolver bei sich. Er schnappte sich also die Waffe und öffnete die Terrassentür. Genau in diesem Moment schwang sich vor unseren Augen ein Mann über die Brüstung in den Garten. Er war sofort im Dunkel verschwunden.«


  »Warum alarmierten Sie nicht die Polizei?«


  »Henry hätte zugeben müssen, daß ich bei ihm im Zimmer war. Das wollte er vermeiden. Er ist nämlich inzwischen mit einer anderen verlobt.«


  »Was geschah danach?«


  »Eigentlich nichts. Aber ich fühle mich beobachtet und glaube, daß der Liebespaarmörder hinter mir her ist. Nennen Sie es meinetwegen Instinkt oder Intuition. Ich kann Ihnen keine handfesten Beweise für meine Theorie liefern, aber ich bilde mir ein, daß ich seit Wochen buchstäblich in Lebensgefahr schwebe.«


  »Warum haben Sie sich nicht schon früher an die Polizei oder das FBI gewandt?« fragte ich sie.


  »Es dauerte einige Zeit, bis ich den Mut dazu fand. Ich wollte nicht ausgelacht werden. Schließlich wandte ich mich an den Sheriff, der für das Motel zuständig ist.«


  »Uns folgt ein Wagen«, sagte ich. »Drehen Sie sich bitte nicht um.«


  »Ich bin nicht überrascht«, meinte Lorraine Dupont. »Im Gegenteil. Jetzt sehen Sie selber, daß ich weder hysterisch bin noch an Halluzinationen leide.« Sie kurbelte das Fenster herab und schnippte die Zigarette ins Freie. Es nieselte noch immer. Die Scheibenwischer verursachten ein schabendes Geräusch. »Wer sitzt am Steuer?« fragte das Mädchen, als sie das Fenster wieder schloß.


  »Ich kann es nicht genau erkennen«, sagte ich. »Der Fahrer achtet darauf, daß stets zwei Wagen zwischen ihm und uns rollen.«


  »Ich wünschte, wir würden ihn fassen«, stieß das Girl hervor. »Warum tut er das? Warum löscht er junge Menschen aus? Ist er verrückt? Pervers? Oder was sonst?«


  »Diese Fragen müssen die Experten lösen«, sagte ich. »Meine Aufgabe besteht lediglich darin, ihn zu fassen. Übrigens siezen wir uns schon wieder.«


  »Tut mir leid, Jerry. Es ist eben noch so ungewohnt. Dabei gefällst du mir. Du bist genau der Typ, auf den ich fliege.«


  »Erzähl mir etwas über dich«, lenkte ich ab.


  »Da gibt’s nicht viel zu berichten«, meinte Lorraine Dupont und steckte sich eine Zigarette an. »Ich wirke zwar auf Männer, aber irgendwie bringe ich’s nicht fertig, sie zu halten. Ich glaube aber zu wissen, woran das liegt.« Sie schaute mich über die Brillengläser hinweg an. »Hältst du mich für sexy, Jerry?«


  »Ja«, erwiderte ich offen. »Sehr.«


  »Das ist es eben«, meinte Lorraine Dupont klagend. »Die Männer vergucken sich in meine Figur. Andere Qualitäten interessieren sie kaum. An diesem Umstand scheiterten bislang alle Versuche, ein leidenschaftliches Verhältnis in seelische Harmonie oder gar in eine Ehe umzuformen. Ist der Wagen noch hinter uns her?«


  »Ja, aber es ist möglich, daß er nur zufällig den gleichen Weg nimmt.«


  »Ist das Motel bereits von FBI-Agenten umstellt?« erkundigte sich Lorraine Dupont neugierig.


  »Für die Absperrung ist der Sheriff zuständig«, erwiderte ich. »Er hat seine Leute an den strategisch wichtigen Punkten verteilt. Eine zu scharfe, dichte Bewachung würde den Unbekannten warnen.«


  »Was ist, wenn auf mich geschossen wird?« fragte das Girl und runzelte die Augenbrauen. »Es könnte doch sein, daß das geschieht, nicht wahr?«


  »Unser Mann arbeitete bisher stets mit einem Messer«, erinnerte ich das Girl. »Weshalb sollte er von seiner Methode abgehen?«


  »Vielleicht bemühen wir uns umsonst«, sagte Lorraine Dupont und nahm die Sonnenbrille ab. Sie lachte plötzlich. »Bemühen! Was für ein Wort. Mir persönlich gefällt die Situation. Seltsam, was? Aber in deiner Nähe fühle ich mich sicher.«


  »Fehlanzeige«, sagte ich, als wir die George-Washington-Brücke überquert hatten und auf dem Highway 4 westwärts rollten. »Der Wagen ist nicht mehr hinter uns.«


  »Möglicherweise hat der Killer den Wagen gewechselt«, gab Lorraine Dupont zu bedenken.


  »Warten wir es ab«, sagte ich.


  Das Essen im Kings Men Inn war ausgezeichnet. Wir tranken noch ein paar Cocktails miteinander und führten eine entspannte, heitere Unterhaltung. Lorraine mimte erneut das bis über beide Ohren in mich verliebte Girl. Es gab Augenblicke, wo es fast so schien, als drohe aus dem Spiel Ernst zu werden.


  Nach Einbruch der Dunkelheit fuhren wir weiter. Um zweiundzwanzig Uhr fünfzig lenkte ich den Cadillac auf den Vorplatz des Heferest Motel, das ein paar Meilen nördlich von Spring Valley, im Staate New York, liegt.


  Wir hatten das Motel mit Vorbedacht gewählt. Die einzelnen Bungalows waren in einer parkähnlichen Anlage untergebracht, die sich für das Vorhaben des Killers, aber auch für unsere Gegenaktion hervorragend eigneten.


  Lorraine und ich trugen uns als ein Ehepaar Fitzgerald ein. Lorraine erklärte dem Mann im Rezeptionsbungalow, daß es eigentlich unsere Absicht gewesen sei, bis nach New York zu fahren, daß uns jedoch eine Motorpanne dazu gezwungen habe, hier zu übernachten, und ob sie sich nicht einen Pyjama leihen könnte? Sie bekam das Gewünschte.


  »Lassen Sie uns eine Flasche Champagner aufs Zimmer bringen, aber kalifornischen, bitte«, sagte ich und ließ mir den Schlüssel aushändigen.


  Unser Bungalow hatte die Nummer 19 und lag am hinteren Ende des nicht besonders gut beleuchteten Grundstückes. Es regnete jetzt stärker, aber da wir mit dem Wagen bis vor den Bungalow fahren konnten, machte uns das wenig aus.


  Gleich hinter unserem Bungalow begann ein kleines Wäldchen. Ein etwa yardhoher Stacheldrahtzaun bildete die Grenze des Grundstücks.


  Der Bungalow war hell und freundlich eingerichtet. Er hatte eine Doppelflügeltür, die zu der überdachten Terrasse wies, und eine weitere Tür, die in das rosarotgekachelte Badezimmer führte. Mitten im Raum stand, riesengroß und irgendwie provozierend, ein Doppelbett.


  Ich überzeugte mich davon, daß das Bad keine Fenster, sondern nur einen Luftschacht hatte. Der Hebelmechanismus der Terrassentür ließ sich nur von innen betätigen. Die Vordertür war mit einem einfachen Schloß versehen, auf ihrer Innenseite befand sich jedoch ein zusätzlicher Riegel. Das zur Südseite gelegene Fenster klemmte stark und ließ sich nur mühsam öffnen. Als ich es wieder schloß, klopfte es an der Tür.


  »Herein!« rief ich.


  Ein junger sommersprossiger Bursche mit abstehenden Ohren brachte in einem Blechkübel den Champagner herein. Die Gläser hatte er sich unter den Arm geklemmt.


  »Oh, Liebling«, hauchte Lorraine Dupont. Sie trat hinter mich und schlang ihre Arme um meinen Hals. Der junge Mann bedachte sie mit einem scheuen und Zugleich gierigen Blick. Er stellte die Gläser auf den Tisch und mühte sich dann reichlich ungeschickt damit ab, die Flasche zu öffnen. Ich nahm sie ihm aus den Händen und sagte, daß ich das selbst erledigen würde. Er trabte davon, nachdem er von mir ein Trinkgeld erhalten hatte.


  »Warum hast du keinen französischen genommen?« fragte mich Lorraine Dupont. Sie zog einen Schmollmund und zupfte damit an meinem Ohrläppchen herum.


  »Ich bin kein James Bond, der Superspesen machen kann«, murmelte ich und entkorkte die Flasche.


  »Wir sind ein Liebespaar«, erinnerte mich Lorraine Dupont flüsternd. »Vergiß das nicht.«


  Ich nickte. Die Terrassentüren waren nur zehn Schritte von dem Zaun und dem dahinter beginnenden Wäldchen entfernt. Möglicherweise beobachtete uns in diesem Augenblick nur ein Assistent des Sheriffs, der in irgendeiner Baumkrone Stellung bezogen hatte. Trotzdem oder gerade deshalb war es für mich keineswegs leicht, Verliebtheit zu demonstrieren.


  Dabei war Lorraine Dupont ein Girl, mit dem das Zusammensein Spaß machte. Sie war jung und attraktiv und hatte ein wenig von der Weibkind-Ausstrahlung, der Brigitte Bardot ihren Weltruhm verdankt.


  Bekleidet war Lorraine Dupont mit einem knallroten Minirock und einem weißen Zopfmusterpulli. Nicht ganz der letzten Mode entsprechend waren die hohen Absätze der weißen Pumps, die Lorraine einen Stich ins Frivole gaben, aber zweifellos hoben sie ihre langen Beine fabelhaft hervor.


  »Ich gehe jetzt ins Bad«, flüsterte sie. »Füll schon die Gläser!«


  Ich hörte, wie das Wasser rauschte, und beobachtete, wie das Getränk in den billigen Gläsern schäumte. Die Badezimmertür öffnete sich. Ich hob den Blick und hätte um ein Haar die Flasche fallen lassen.


  Lorraine Dupont hatte den Pulli abgestreift. Sie war nur noch mit ihrem Rock und einem BH bekleidet. Die Schuhe hatte sie im Badezimmer zurückgelassen. Sie wirkte bedeutend kleiner, aber auch um einiges anziehender. Ihr voller roter Mund kräuselte sich, als sie auf mich zutrat und nach dem Glas griff.


  »Auf unsere Liebe!« hauchte sie.


  Ich schluckte und bemühte mich, nicht wie ein betretener Spießer auszusehen. Verdammt, wir hatten uns schließlich darauf geeinigt, wie ein Liebespaar zu handeln. Obwohl es draußen regnete, herrschte im Inneren des Bungalows die drückende Hitze einer Augustnacht. Es war bloß natürlich, daß das Girl sich etwas Luft verschafft hatte. Außerdem entsprach es unserem Plan, den Mörder herauszufordern. Es war bekannt, daß er immer erst dann zugeschlagen hatte, wenn die Liebespaare sich reichlich ungehemmt gegeben hatten.


  Wir tranken und stellten die Gläser ab. Lorraine Dupont trat vor mich hin und legte die Arme um meinen Hals. Sie preßte ihren schlanken Körper gegen meinen und hob sich auf die Zehenspitzen, um sich von mir küssen zu lassen.


  Als ich spürte, wie sich ihre Lippen öffneten, hatte ich erneut das Gefühl, daß sich die Grenzen von Ernst und Spiel zu verwischen begannen, und ich fragte mich, welches Gesicht in diesem Moment wohl der Kollege machen würde, der mitten im Regen da draußen ausharren mußte und zweifellos gern mit mir getauscht hätte.


  In diesem Moment ertönte der Schrei.


  Ich spürte, wie Lorraine Dupont zusammenzuckte. Sie ließ ihre Arme sinken und starrte mich an.


  »Hast du das gehört?« fragte sie.


  Ich nickte und lauschte. Der Regen trommelte auf das Dach. Ich wußte nicht, ob die Männer des Sheriffs den Schrei auch gehört hatten, obwohl das anzunehmen war. Es stand fest, daß eine Frau geschrien hatte, und zwar in unmittelbarer Nähe, möglicherweise im Nachbarbungalow.


  Ich erinnerte mich jetzt, daß ich im Vorbeifahren vor diesem Bungalow einen dunklen älteren Chevy gesehen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es im Inneren des Nachbarbungalows dunkel gewesen.


  »Was ist, wenn er eine andere…« begann Lorraine Dupont. Sie führte den Satz nicht zu Ende.


  »Ich muß nachsehen«, stieß ich hervor und drängte das Mädchen zur Badezimmertür. »Schließe dich ein«, bat ich sie. »Öffne erst, wenn ich zurückkomme und du meine Stimme erkennst.«


  »Okay«, sagte Lorraine Dupont.


  Ich hastete ins Freie. Die Büsche und Baumkronen glänzten im Licht der wenigen Lampen wie gelackt. Zwischen und hinter diesen Lichtkreisen staute sich tiefes Dunkel.


  Ich hastete zum Nachbarbungalow und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Im Inneren war es dunkel. Niemand antwortete mir. Es überraschte mich, daß es keiner der im Gelände verteilten Leute für notwendig hielt, dem Schrei nachzugehen.


  Ich ging um den Bungalow herum, um festzustellen, ob die Terrassentüren offenstanden. Ein Flügel war nur angelehnt. »Hallo?« rief ich. Als niemand antwortete, trat ich ein. Auf dem Weg durch das dunkle Zimmer stieß ich einen Stuhl um. Ich knipste das Licht an. Das Zimmer machte einen aufgeräumten unbewohnten Eindruck. Es enthielt keinerlei Gepäck- oder Kleidungsstücke.


  Ich schaute ins Bad. Auch hier herrschte klinische Sauberkeit. Ich machte das Licht aus und verließ den Bungalow durch die vordere Tür. Auf der überdachten Holzgalerie blieb ich stehen. Ich fragte mich, wer geschrien hatte und wem der Wagen gehörte, der vor dem Bungalow parkte.


  »Hallo!« rief eine halblaute Männerstimme.


  Ich folgte ihr und entdeckte einen Mann, der sich hinter einem riesigen Rhododendronbusch versteckt gehalten hatte. Er trug einen Hut und einen naßglänzenden Regenmantel.


  »Sie sind Mr. Cotton, nicht wahr?« fragte er mich flüsternd. »Ich bin Ernie Pyle, einer von Sheriff Finchleys Leuten.«


  Ich nickte.


  Sicherheitshalber ließ ich mir von Pyle seinen Ausweis zeigen. Ich betrachtete ihn kurz im Schein meiner kleinen Taschenlampe.


  »Haben Sie den Schrei gehört?« fragte ich ihn.


  »Sicher«, sagte er. »Ich dachte, er käme von da drüben.« Er wies in eine Richtung, die den beiden Bungalows genau entgegengesetzt war. »Nur hielt ich ihn für eine Stimme, die aus einem Lautsprecher kam. Sie wissen ja, wie es klingt, wenn jemand ein Radio anstellt und versehentlich den Lautstärkeregler überdreht.«


  »Wem gehört der Chevy vor dem Bungalow?« fragte ich.


  »Dem Gärtner, glaube ich. Als er heute abend nach Haus fahren wollte, sprang die Kiste nicht an.«


  Ich nickte und machte kehrt, um zu Lorraine Dupont zurückzukehren. Es regnete noch immer, und ich hatte keinen Mantel bei mir.


  Das erste, was ich sah, als ich den Bungalow betrat, waren die geschlossenen Übergardinen der Terrassentür. Ich stutzte. Dann wurde mir klar, daß das Girl während meiner Abwesenheit wohl Angst gehabt hatte, obwohl das keine völlig einleuchtende Erklärung war. Ich hatte sie gebeten, sich im Bad einzuschließen, und Lorraine Dupont wußte, daß im Gelände ein halbes Dutzend Männer für ihre Sicherheit sorgte.


  »Ich bin’s, Jerry«, sagte ich laut und schloß die Tür hinter mir. Lorraine Dupont antwortete nicht.


  In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Ich begann zu frösteln, und das lag keineswegs nur an meinem feucht gewordenen Anzug. Ich durchquerte das Zimmer und klopfte gegen die Badezimmertür.


  »Lorraine!« rief ich.


  Stille. Ich griff nach dem Drehknopi. Die Tür war unverschlossen. Im Bad brannte Licht. Lorraine Dupont befand sich nicht darin. Der Wasserhahn tropfte. Das Geräusch vermengte sich mit dem Regen, der auf das Dach trommelte.


  Ich verließ das Bad und schaute mich in dem Zimmer um. Der Trenchcoat des Mädchens lag noch dort, wo sie ihn hingeworfen hatte, aber ihr Pulli war verschwunden. Als nächstes entdeckte ich, daß ein Champagnerglas verschwunden war, und zwar das, aus dem Lorraine Dupont getrunken hattö'.


  Ich trat an die Terrassentür und riß die Vorhänge zur Seite. Die Tür war verschlossen. Das Licht, das nach draußen fiel, erhellte nur wenige Yard des angrenzenden Gartens. Dahinter war es stockdunkel.


  Ich eilte durch die Vordertür aus dem Bungalow und blickte in den Cadillac. Auch hier war das Mädchen nicht zu finden.


  Ich hastete in den Schutz der überdachten Galerie und schob die Hände in die Hosentaschen. Der Schrei hatte Lorraine Dupont zwar aufgeschreckt, aber sie hatte keinen sonderlich erregten Eindruck gemacht und war damit einverstanden gewesen, daß ich sie in dem Bungalow für ein paar Minuten allein lassen mußte.


  Ich machte mir plötzlich Vorwürfe. Der verdammte Schrei war möglicherweise nur ein Bluff gewesen, eine Falle, in die ich prompt hineingerannt war. Irgend jemand war es darum gegangen, mich aus dem Bungalow zu locken, und dieses Ziel hatte er mühelos erreicht.


  Irgend jemand? Es stand ziemlich fest, daß es sich dabei nur um den Liebespaarmörder handeln konnte. War es ihm tatsächlich gelungen, uns an der Nase herumzuführen?


  Ich dachte mit Schaudern an die hohntriefenden Schlagzeile:; der Boulevardpresse, die das Ereignis weidlich ausschlachten würde, aber noch intensiver dachte ich an Lorraine Dupont, um deren Schicksal ich mir heftige Sorgen machte.


  Ich eilte um den Bungalow und stieß im Dunkeln gegen etwas Weiches, Nachgiebiges.


  Ich erstarrte, wenn auch nur für eine Sekunde. Dann holte ich die kleine Taschenlampe aus meinem Anzug. Der helle Lichtkegel fiel auf ein Mädchen. Es lag mit angezogenen Knien am Boden.


  Das Mädchen trug einen knallroten Minirock und einen weißen Pullover. Das Gesicht ruhte in der Beuge eines Ellenbogens und war nicht zu erkennen.


  Aus dem Rücken des Mädchens ragte der braune Griff eines Messers. Das Blut, das langsam aus der Wunde sickerte, wurde vom Regen verwässert.


  Ich knipste die Lampe aus. Mir war es hundeelend zumute. Ich war allein mit dem Dunkel und defn Regen, allein mit einer Toten.


  ***


  Ich gab mir einen Ruck und riß die mitgebrachte Trillerpfeife aus der Hosentasche. Ihre grellen Signale trommelten in Minutenschnelle sieben Männer zusammen, darunter den Sheriff von Spring Valley, John Finchley.


  Es war klar, daß der Sheriff sich nicht darauf beschränkt hatte, seine Männer im Garten des Motels zu verteilen. Nach einem von ihm ausgearbeiteten Plan hatte er auch auf den wichtigsten Zufahrtsstraßen Sperren errichten lassen, um die eventuelle Flucht des Liebespaarmörders zu vereiteln.


  Die dafür eingesetzten Wagen der Highway Police standen mit dem Motel in Sprechfunkverbindung. Wir meldeten den Mord, konnten den Beamten aber nicht sagen, wer der Mörder war und wen sie festhalten sollten.


  Alles, was sie tun konnten, war, eine Liste mit den Namen der Wagenfahrer anzulegen, die die Sperren passierten. Vielleicht entdeckten wir bei einer späteren Kontrolle der Listen unter den Namen einen alten Bekannten.


  »Wer von Ihnen hat den Bungalow beobachtet?« erkundigte ich mich.


  »Ich, Sir«, sagte ein schlaksiger, hoch aufgeschossener Mann im dunklen Regencape.


  »Das ist Steve Wood«, schaltete sich der Sheriff ein. »Hast du den Schrei gehört, Steve?«


  »Klar«, erwiderte der Angesprochene. »Er ging mir quer durchs Fahrgestell. Aber ich hatte Befehl, auf meinem Platz auszuharren. Der Schrei konnte ein Trick sein.«


  Steve Wood hatte sich korrekt verhalten. Nur ich war auf den Bluff hereingefallen. Zu meiner Entschuldigung ließ sich nur anführen, daß ich Lorraine Dupont hinter der abgeschlossenen Badezimmertür in Sicherheit gewähnt hatte.


  Hinter uns kreischten die Bremsen eines 'Wagens. Seine aufgeblendeten Scheinwerfer erhellten den Tatort. »Das ist Bill«, meinte der Sheriff. »Ich habe ihn gebeten, uns mit seinem Wagen ein bißchen Licht zu spendieren.«


  Sheriff Finchley trug einen durchsichtigen Regenmantel. Über seinen breitkrempigen Stetson hatte er eine Schutzhaut aus dem gleichen transparenten Material gezogen. Er bückte sich und drehte behutsam den Kopf der Toten zur Seite.


  Ich trat einen halben Schritt zurück und prallte gegen einen hinter mir stehenden Beamten. Ich vergaß es, mich bei ihm zu entschuldigen.


  Das Mädchen war nicht Lorraine Dupont.


  Ich sah das Gesicht der Toten zum erstenmal.


  ***


  »Das ist nicht Miß Dupont«, sagten der Sheriff und Steve Wood wie im Chor.


  »Sie trägt die gleichen Klamotten«, äußerte einer der Männer. »Roten Rock, weißen Pulli.«


  Der Sheriff richtete sich auf. Im Licht der Wagenscheinwerfer wirkte sein Gesicht kalkweiß. »Hol Mr. Reynolds her, Ernie«, stieß er hervor. »Beeil dich.«


  Während der Assistent des Sheriffs davoneilte, um den Mann aus der Motel-Rezeption zu holen, bemühte ich mich darum, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Wer war die Tote, und wo befand sich in diesem Augenblick Lorraine Dupont?


  Ernie Pyle kehrte mit dem Portier zurück. »Sehen Sie sich die Tote an«, forderte der Sheriff ihn auf. »Gehört sie zu Ihren Gästen oder zum Personal?«


  Der Portier zog den Kopf zwischen d'e Schultern, als ob ihm kalt sei. »Nein«, erwiderte er. »Nein, ganz bestimmt nicht, Sir. Sie hat niemals hier gewohnt oder gearbeitet. Sie stammt auch nicht aus der Gegend. Ich würde sie sonst kennen.«


  »Sucht das Gelände ab, Jungens«, befahl der Sheriff. »Es muß doch irgendwo ein paar verwertbare Spuren geben…«


  »Ich glaube nicht, daß hier ein Kampf stattgefunden hat«, schaltete ich mich ein. »Es ist sogar zweifelhaft, daß wir uns am Tatort des Verbrechens befinden. Der Mörder hat die Leiche nur hier abgelegt.«


  »Was bringt Sie auf diese Vermutung?« erkundigte sich Sheriff Finchley.


  »Sehen Sie sich einmal unsere Fußspuren an«, erwiderte ich. »Sie hinterlassen in dem vom Regen auf ge weichten Boden Abdrücke von geringer Tiefe und ähneln einander sehr. Und nun betrachten Sie sich diese hier«, fuhr ich fort und wies mit der Fußspitze auf den Abdruck einer quergerippten Gummisohle. »Sie haben sich fast doppelt so tief wie unsere Abdrücke in den Boden eingeprägt. Es liegt nahe, daraus zu schließen, daß ein kräftiger Mann mit der Last eines Mädchenkörpers diese Spuren verursachte.«


  »Hier sind sie noch einmal«, meinte einer der Männer. »In entgegengesetzter Richtung und weniger tief.«


  »Die sind entstanden, nachdem et sich von seiner Last befreit hatte«, sagte ich. »Sorgen Sie bitte dafür, daß die Abdrücke vermessen werden. Vielleicht können Sie sogar einen Gipsabdruck nehmen.«


  Finchley, Reynolds und ich gingen zur Rezeption. Im Office, das hinter dem Empfangsraum lag, hatte der Sheriff sein Sprechfunkgerät aufgebaut. Ich setzte mich an den Apparat und wies die Polizisten der Straßensperren auf das Schuhwerk des mutmaßlichen Täters hin.


  »Achten Sie vor allem auf Leute, die vom Regen durchnäßt sind oder die nasse Mäntel im Wagen liegen haben«, schloß ich.


  Finchley gab mir eine Zigarette. Ich schob sie zwischen die Lippen und nickte dankend, als er mir Feuer gab. Ich dachte unentwegt an Lorraine Dupont.


  »Ich verstehe es nicht«, meinte Finchley, der seine Regenhaut abstreifte. »Wir hatten alle stretegisch wichtigen Punkte besetzt, und doch konnte dieses Verbrechen geschehen…«


  »Das Grundstück ist zu groß«, sagte ich. »Der Killer hatte es leicht, durch die Maschen des zu weit geknüpften Netzes zu entkommen.«


  Der Sheriff setzte sich auf die Ecke eines Schreibtisches und starrte trübsinnig aus dem Fenster. Ich dachte an meinen Chef, Mr. High. Er hielt nichts von rasch improvisierten Aktionen und hatte mit seiner Skepsis recht behalten.


  Ich hatte jetzt die Pflicht, Miß Duponts Eltern zu informieren. Finchley nannte mir die Telefonnummer. Als ich sie wählte, suchte ich verzweifelt nach ein paar passenden Worten, um die Hiobsbotschaft von Lorraines Verschwinden nicht wie den Keulenschlag eines Schocks wirken zu lassen.


  Inzwischen war es null Uhr zehn geworden. Ich stellte mir vor, wie das Telefon die nächtliche Stille in dem Dupontschen Haus zerriß und seine Bewohner aus dem Schlaf schreckte.


  »Dupont«, meldete sich eine helle, weibliche Stimme. Sie klang recht frisch. Ihre Besitzerin hatte offenbar noch nicht geschlafen.


  »Cotton«, sagte ich. »Spreche ich mit Mrs. Dupont?«


  »Nein, Sir. Ich bin die Tochter.«


  Ich war verdutzt. Lorraine hatte mir gegenüber nicht erwähnt, daß sie eine Schwester besaß.


  »Wie heißen Sie, bitte?« fragte ich das Girl.


  »Dupont«, erwiderte sie. »Lorraine Dupont.«


  ***


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich davon zu erholen. Die Situation hatte sich ins Gegenteil verkehrt. Jetzt mußte ich mit einem Schock fertig werden. Mir war es zumute, als hätte mir jemand einen Tiefschlag verpaßt.


  »Lorraine Dupont?« wiederholte ich ungläubig.


  »Lieber Himmel, hören Sie spät?« fragte mich das Mädchen ungehalten. »Warum rufen Sie mich mitten in der Nacht an? Soll das ein Witz sein?«


  »Hören Sie, Miß Dupont. Ich bin FBI-Agent. Bis vor einer Viertelstunde war ich mit einem Mädchen zusammen, das sich mir mit Ihrem Namen vorstellte. Jetzt ist es verschwunden, und zwar unter sehr mysteriösen Umständen. Ich muß diesen Fall klären. Ich muß erfahren, was die junge Dame dazu brachte, ausgerechnet Ihren Namen zu benutzen.«


  »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie sagen«, meinte das Mädchen sichtlich verwirrt.


  »In einer Stunde bin ich bei Ihnen«, sagte ich. »In dieser Regennacht ist auf den Straßen nicht viel los. Ich hoffe, es in der genannten Zeit zu schaffen. Darf ich Sie bitten, mich zu erwarten?«


  »Um diese Zeit? Ausgeschlossen!« sagte das Mädchen entschieden.


  »Es ist enorm wichtig.«


  »Ich habe Besuch«, erklärte sie frostig. »Dupont ist ein häufiger Name. Lorraine ist ebenfalls recht gebräuchlich. Vielleicht heißt das Mädchen, von dem Sie sprechen, tatsächlich Lorraine Dupont, genau wie ich. Ich jedenfalls habe nichts mit dieser Sache zu tun.«


  »Besitzt Ihr Vater eine Fabrik für Holzschrauben?«


  »Ja.«


  »Dann steht fest, daß das Mädchen, von dem ich rede, Ihren Namen benutzte. Ich muß herausfinden, weshalb. Ich fahre jetzt los.«


  Ich knallte den Hörer auf die Gabel, ohne weitere Erklärungen des Mädchens abzuwarten. Sheriff Finchley starrte mich an. Er hatte ein tief gei'urchtes John-Wayne-Gesicht mit sehr hellen Augen. »Ich bin also einer Betrügerin aufgesessen«, stellte er bitter fest. »Aber sie konnte sich doch ausweisen!«


  »Als Lorraine Dupont?«


  »Ja.«


  »Und der Ausweis war echt?«


  »Na, ich habe ihn nicht unter die Quarzlampe gehalten«, knurrte Finchley, »aber er schien mir okay zu sein, genau wie das Mädchen. Sie haben die Kleine doch kennengelernt. Machte sie nicht einen sympathischen, vernünftigen Eindruck?«


  Ich nickte. Auf meinen Lippen schmeckte ich noch das Himbeeraroma von Lorraines Lippenstift. Möglicherweise hatte mich eine Mörderin geküßt.


  »Warum haben Sie nicht mit den Eltern des Mädchens gesprochen?« fragte ich Finchley.


  »Miß Dupont wollte das nicht.« Dafür hatte ich Verständnis. Lorraine Dupont war volljährig und Herrin ihrer eigenen Entscheidungen. Es leuchtete mir ein, daß sie ihren Eltern unnötige Sorgen zu ersparen wünschte. Deshalb nahm ich mit der Familie keinen Kontakt auf, ich zog nur ein paar Erkundigungen über sie ein.


  Ich ging zur Tür. Ich hatte keine Lust, Finchleys Vorarbeit zu kritisieren. Er hatte getan, was er für richtig gehalten hatte. Es war sein und unser Pech, daß das nicht genug gewesen war.


  Ich mußte jetzt die richtige Lorraine Dupont aufsuchen und herausfinden, weshalb meine gut gewachsene, leidenschaftlich küssende Unbekannte sich ausgerechnet für diesen Namen entschieden hatte.


  Ehe ich losiühr, verständigte ich das District Office vom Stand der Dinge. Mir graute es beim Gedanken an den nächsten Morgen im Office. Mein Freund und Kollege Phil Decker hatte eine scharfe Zunge. Das Geschehen im Motel würde ihm mehr als genug Gelegenheit bieten, sie mir in ihrer Glanzform zu zeigen.


  Noch war die Nacht nicht zu Ende. Ich hatte die Chance, dieses und jenes zurechtzubiegen. Ich bezweifelte allerdings, daß ich so rasch zum Zuge kommen würde. Dafür war die Situation einfach zu verworren.


  Ein Mädchen, das sich als Lorraine Dupont ausgegeben hatte, war bereit gewesen, der Polizei als Köder für den Liebespaarmörder zu dienen. Die falsche Lorraine war mit mir in dem Motel abgestiegen und hatte, wie es schien, die von ihr verlangte Rolle geradezu musterhaft gespielt.


  Nach dem Schrei war sie spurlos verschwunden. Als ich sie suchte, war ich auf eine weibliche Leiche gestoßen, die genau wie die angebliche Lorraine Dupont gekleidet gewesen war.


  Hatte die falsche Lorraine Dupont die Unbekannte getötet? Das bezweifelte ich. Ich bezweifelte aber auch, daß die Fremde geschrien hatte.


  Aber wer war es dann gewesen, der den Schreckensruf von sich gegeben hatte.


  Wo war die Fremde ermordet worden, von wem und warum? Und was war aus der falschen Lorraine geworden?


  Im Moment schien es so, als wären die Beamten nur deshalb in das Motel gelockt worden, um das tote Mädchen zu finden. Aber warum dieser Aufwand? Und weshalb hatte sich die falsche Lorraine Dupont für die Aktion hergegeben? Sie mußte doch damit rechnen, daß man sie finden und identifizieren würde!


  Am schlimmsten war das Fehlen eines plausiblen Motivs. Das Tatmotiv ist die Grundlage aller kriminalistischen Ermittlungen. Wenn es fehlt, tappt man im dunkeln.


  Ich fuhr zurück nach New York.


  Als ich vor dem Haus in der St. Nicholas Avenue stoppte, war es zwei Uhr vierzig.


  Der Lift brachte mich ins erste Stockwerk. Die Duponts bewohnten hier die ganze Etage. Der mit Marmorplatten verkleidete Flur ließ etwas von den Mietkosten ahnen, die die Familie für das Apartment aufbringen mußte. Ich klingelte.


  »Na, endlich«, sagte das Mädchen, das mir öffnete. »Ich dachte schon, Sie wollten mich bis zum Frühstück warten lassen.«


  Lorraine Dupont war hochgewachsen und schlank. Sie war hübscher als die falsche Lorraine, aber ihrer Figur fehlten die provozierenden Kurven.


  Lorraine Dupont führte mich ins Wohnzimmer. In der Luft hing der Rauch von vielen Zigaretten. Der Ascher war fast randvoll. Ich stellte fest, daß nur ein Drittel der Zigarettenstummel von Lippenstiftrot verfärbt war.


  »Ihr Besuch ist schon gegangen?« erkundigte ich mich.


  »Keineswegs«, sagte in diesem Moment eine harte, männliche Stimme hinter mir. Ich wandte mich um. Die Tür zum Nebenzimmer hatte sich geöffnet. Auf ihrer Schwelle stand ein etwa fünfundzwanzigjähriger Mann.'Er war dunkelhaarig und schlank und trug einen Anzug, der nach der neuesten Mode geschnitten war.


  »Das ist Terry Ambush, mein Verlobter«, stellte mir das Girl den jungen Mann vor.


  Er kam auf mich zu. »Ich wäre schon gegangen«, sagte er und musterte mich mißtrauisch, »aber Sie werden verstehen, daß ich Lorraine nicht dem Risiko aussetzen wollte, um diese Zeit mit einem Unbekannten zusammenzutreffen. Sind Sie in der Lage, sich auszuweisen?«


  Ich zeigte ihm meine ID-Card. Der junge Mann entspannte sich.


  Er brachte sogar ein Lächeln zustande. »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse — aber nächtlichen Anrufern gegenüber ist nun mal Skepsis geboten.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte ich zu ihm und wandte mich dem Mädchen zu. »Ich habe Ihnen erklärt, was mich herführt. Dürfte ich Sie um Ihren Ausweis bitten? Ehe ich ein paar Fragen an Sie richte, muß ich mich davon überzeugen, daß ich mit der richtigen Lorraine Dupont spreche.«


  Lorraine Dupont trat an eine Spiegelkonsole, auf der ihre Krokodillederhandtasche stand. Das Mädchen trug ein sehr kurzes schulterfreies Kleid aus grünem Chiffon. Es hätte ihr zweifellos besser gestanden, wenn sie ein bißchen Farbe gehabt hätte. Das Mädchen hatte eine zarte, sehr weiße Haut, die seit Monaten nicht mit Luft oder Sonne in Berührung gekommen zu sein schien.


  , Das Girl brachte mir ihren Paß. Ich prüfte ihn sorgfältig. Er war echt. Es gab keinen Zweifel, daß ich die richtige Lorraine vor mir hatte.


  »Wollen Sie nicht Platz nehmen?« fragte sie mich.


  »Soll ich bleiben?« wollte der junge Mann wissen.


  »Ich brauche Sie nicht«, sagte ich lächelnd.


  Terry Ambush zögerte, dann akzeptierte er den Wink. Er küßte das Girl auf beide Wangen. »Bis morgen, Honey«, sagte er. »Grüß deine Eltern von mir.«


  »Ein netter Junge«, stellte ich fest, nachdem er gegangen war. »Sind Sie schon lange mit ihm verlobt?«


  »Sie sind doch nicht hergekommen, um mit mir über Terry zu sprechen«, meinte das Girl. »Also, was ist das für eine mysteriöse Geschichte mit dem Mädchen, das meinen Namen benutzte?«


  Ich berichtete ihr, was geschehen war, und ließ Lorraine Dupont dabei nicht aus den Augen. Ich hatte mich inzwischen gesetzt. Auch das Girl hatte Platz genommen. Zwischen uns befand sich nur ein niedriger Klubtisch, der als Unterlage für ein paar Päckchen Zigaretten, einen Ascher und ein Feuerzeug diente. Das Wohnzimmer war mit gut gemachten Möbelkopien der Louis-seize-Epoche ausgestattet.


  »Das ist ja umwerfend«, sagte Lorraine Dupont, als ich geendet hatte. »Ist mir das Mädchen ähnlich?«


  »Kaum. Bis auf das Blond des Haares. Mag sein, daß man Sie auf Fotos verwechseln könnte. Vor allem, wenn es sich um ältere Bilder handelt. Meine Frage hat einen guten Grund. Könnte es sein, daß Ihnen die junge Dame vorübergehend den Paß entwendete, um sich damit ausweisen zu können?«


  Lorraine Dupont war verwirrt. »Ich halte die Handtasche nicht unter Verschluß«, sagte sie. »Bitte beschreiben Sie mir das Mädchen.«


  Ich legte sofort los.


  Lorraine Dupont hörte mir gut zu. »Nein«, sagte sie dann. »Ich kenne niemand, auf den diese Beschreibung paßt.«


  »Das Mädchen muß Sie kennen«, sagte ich. »Sie hat sich Ihren Namen nicht aus den Fingern gesogen. Der Sheriff hat die Angaben überprüft, sie stimmten. Er konnte nicht wissen, daß die Informantin nichts taugte. Sie hat ihn belogen.«


  Lorraine Dupont starrte mich an. Ihre großen hellblauen Augen lagen im Schatten künstlicher Wimpern. »Eigentlich ist es seltsam…«, begann sie stockend.


  »Was ist seltsam?« fragte ich sie.


  »Die Geschichte, die Sie mir erzählen. Ich weiß, es ist keine Geschichte«, fügte sie rasch hinzu, als sie merkte, daß ich einen Einwand erheben wollte. »Es ist die Wahrheit. Merkwürdig ist dabei nur, daß mich der Liebespaarmörder fasziniert. Ich lese alles, was ich über ihn auftreiben kann. Und nun muß ich plötzlich erleben, daß ich mit dem Fall direkt in Berührung komme.«


  »Die Tote, die wir da draußen gefunden haben, muß nicht unbedingt ein Opfer des Liebespaarmörders sein«, machte ich dem Mädchen klar.


  »Aber was ist aus der Unbekannten geworden, die meinen Namen benutzte und dem Liebespaarmörder eine Falle' stellen wollte?« fragte mich Lorraine Dupont.


  »Wenn ich darauf schon die Antwort wüßte, wäre ich nicht hier«, sagte ich. »Kontmen wir noch einmal auf das zurück, was Sie gerade erwähnten. Weshalb interessieren Sie sich für den Liebespaarmörder?«


  Lorraine Dupont lachte kurz und irgendwie unnatürlich. »Das kann sicherlich nur ein Psychologe ergründen. Ich bin gewiß nicht die einzige, die von den Morden erschüttert und gleichzeitig fasziniert wird. Die Presse läßt ja keinen Tag verstreichen, ohne ihre Leser mit irgendwelchen Mutmaßungen oder Berichten über den sogenannten Liebespaarmörder zu versorgen. Irgend etwas in uns wird von dem Makabren des Verbrechens angezogen. Ich habe keine andere Erklärung dafür. Erst vorhin habe ich noch mit Terry davon gesprochen.«


  »Wovon?«


  »Von dem Liebespaarmörder. Mich regte es auf, daß Terry ihn als einen Verrückten abzutun versuchte, als einen Geisteskranken, den man nicht ernst nehmen darf. Es steckt doch mehr dahinter, nicht wahr? Immer sind es blonde Mädchen. Stets sind es Mädchen aus einer bestimmten Gesellschaftsklasse, und alle sind ungefähr im gleichen Alter.«


  »Sind Sie allein zu Hause?« fragte ich das Mädchen.


  »Ja, warum? Papa ist geschäftlich unterwegs.«


  »Was ist mit Ihrer Mutter und dem Personal?« wollte ich wissen.


  »Mama ist seit zwei Wochen in Miami Beach, und Alfred, der Butler, liegt mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus. Wir beschäftigen noch ein Mädchen, aber das wohnt außerhalb. Warum fragen Sie?« Die Augen des Girls weiteten sich angstvoll. »Glauben Sie, daß ich gefährdet bin?« fuhr sie flüsternd fort. »Schließlich bin ich den Opfern des Killers in mehr als einem Punkt recht ähnlich.«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, beruhigte ich sie. »Nach unseren Erfahrungen schlägt der Liebespaarmörder nur dann zu, wenn er es mit einem Pärchen zu tun hat.«


  »Eigentlich stimmt der Name gar nicht, den man ihm gegeben hat«, meinte das Mädchen. »Die Männer läßt er stets ungeschoren. Sie kamen bislang mit dem Schrecken davon. Er tötete nur die Mädchen.«


  »Das ist richtig«, sagte ich und zermarterte mir den Kopf nach weiteren Fragen. Ich spürte, daß es irgendwo und irgendwie Zusammenhänge geben mußte, die die mysteriösen Ereignisse zu erhellen vermochten, aber ich wartete vergeblich auf den Gedankenblitz, der alles klärte.


  »Haben Sie sich jemals beobachtet gefühlt?« fragte ich.


  »Männer schauen mich manchmal an. Sie wissen, wie das ist. Ich würde nicht sagen, daß ich mich deshalb beobachtet fühle«, meinte Lorraine Dupont.


  »Was ist das für ein Mädthen, das für Sie arbeitet?« erkundigte ich mich.


  »Sie heißt Betty Armstrong und hat nicht die leiseste Ähnlichkeit mit dem Girl, das Sie mir beschrieben haben«, meinte Lorraine Dupont.


  Ich verabschiedete mich und ging.


  Am nächsten Morgen traf ich zur gewohnten Zeit im Office ein. Phil saß bereits an seinem Platz. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch hochgelegt und studierte die Morgenzeitung.


  »Finchley hat schon zweimal angerufen«, sagte er. »Er will dich sprechen.« Genau in diesem Moment klingelte das Telefon. »Das wird er sein«, meinte Phil und legte die Zeitung beiseite. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.


  »Hallo, Sir«, tönte mir Finchleys Baß entgegen. »Ihr Boys vom FBI macht es euch leicht! Ich sitze schon seit einer Stunde im Office. Streng genommen habe ich heute nacht kein Auge zugetan.«


  »Mir bricht das Herz«, sagte ich. »Ja, wir haben’s prima! Nachtarbeit kennen wir gar nicht. Wir halten uns stur an die Bürostunden.«


  »Nun schnappen Sie mal nicht gleich ein«, sagte er. »Ich habe eine gute Nachricht für Sie.«


  »Soviel ich weiß, sind Sie für meine Gehaltserhöhung nicht zuständig«, sagte ich und setzte mich.


  »Unsinn! Ich spreche von der Toten. Wir konnten sie identifizieren. Es handelt sich um ein Mädchen, das mal hier in der Gegend gewohnt hat und vor einem Jahr nach New York gezogen ist. Ihr Name ist May Faber. Sie war wohl Modezeichnerin oder so etwas ähnliches. Die Eltern sind vor zwei Jahren gestorben. Es wird am besten sein, Sie schreiben sich ihre Adresse auf. Kann ich loslegen? Okay, das Mädchen wohnte in Queens, Jackson Avenue 119. Wenn Sie wollen, können Sie sich ja schon mal in dem Haus umsehen, wo die Kleine gewohnt hat.«


  »Was hat die Obduktion ergeben?«


  »Der Tod ist gegen Mitternacht eingetreten und wurde von dem Messerstich verursacht. Der schriftliche Bericht steht noch aus. Bei der Mordwaffe handelt es sich um ein gewöhnliches Brotmesser, eines von der Sorte, wie man es in jedem Kaufhaus bekommt.«


  Ich bedankte mich, legte auf und rief die Zentralkartei an.


  »Fehlanzeige«, teilte man mir mit. »Den Namen May Faber führen wir nicht. Das Mädchen ist nicht vorbestraft.«


  Ich legte auf und erhob mich. »Was hast du vor?« wollte Phil von mir wissen.


  »Dich allein dem Morgenkaffee zu überlassen«, sagte ich. »Und der Lektüre deiner Zeitung. Steht schon etwas über den Mord im Motel drin?«


  »Das sparen sich die Windhunde für heute abend auf. Die Berichte werden den Lesern Gelegenheit geben, sich während des Feierabends über die Polizei aufzuregen.«


  »Er gibt uns auch die Chance, noch einiges zu korrigieren«, sagte ich und ging hinaus. Mein Jaguar brachte mich in zwanzig Minuten ans Ziel.


  Das Haus Jackson Avenue 119 war so nichtssagend wie ein Novembermorgen und genauso grau und verwaschen. May Fabers Apartment befand sich in der achten Etage, zwei Stockwerke unterm Dach. An der weißlackierten Tür befanden sich ein hübscher Messingklopfer und eine Visitenkarte mit Prägedruck. Die Tür hatte eine persönliche Note; sie hob sich vorteilhaft von den anderen Wohnungseingängen ab. Ich klingelte und war überrascht, daß jemand öffnete.


  Im Rahmen der Tür stand ein Mann. Sein Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich konnte nicht auf Anhieb sagen, wo ich es schon einmal gesehen hatte. Der Mann war ungefähr in meinem Alter. Er hatte breite Schultern, aber auch eine bedeutend fülligere Taillenpartie.


  »Was gibt’s?« fragte er mich.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor.


  Ich wollte noch gleich hinzufügen, daß ich ein paar Fragen an ihn richten wollte, die die Tote betrafen, aber der Mann fiel mir sofort ins Wort und sagte: »May ist nicht zu Hause.«


  Möglicherweise hatte er noch nichts von dem Mord gehört. Das Verbrechen war zwar von den meisten Radiostationen durchgegeben worden, für die Morgenausgaben der Zeitungen war der Name der Ermordeten jedoch zu spät in die Redaktionen gelangt.


  »Wo ist sie denn?« fragte ich ihn.


  »Einkäufen«, behauptete er.


  »Macht sie Urlaub? Arbeitet sie denn nicht?« wollte ich von ihm wissen. Ich hielt es für das beste, auf seinen Schwindel einzugehen.


  »Sie hat sich einen Tag freigenommen«, meinte er. »Sie hätten eine Viertelstunde früher kommen sollen. Da war sie noch da.«


  Er log glatt und geschickt, aber da ich es besser wußte, erwies sich dieses Talent für ihn als Bumerang. Ich hatte es mit einem Gangster zu tun.


  »Wer sind Sie?« erkundigte ich mich.


  Er hob mißbilligend die Augenbrauen und bewegte dazu die Nase, als verbreite ich einen schlechten Geruch. »Ich denke, Sie wollen mit May sprechen?«


  beschwerte er sich. »Was habe ich denn damit zu tun?«


  »Das versuche ich gerade herauszufinden. Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Tony«, sagte er. »Tony Lynn.«


  »Wie wär’s, wenn wir uns in der Wohnung weiter miteinander unterhielten?« fragte ich ihn.


  »Sorry, Mister«, meinte er, »ich bin nicht befugt, Sie einzulassen. Es ist nicht meine Wohnung.«


  »Und was treiben Sie hier?«


  »Wollen Sie’s genau wissen? Ich bin mit May befreundet und hasse das Frühaufstehen. Ich habe sie ziehenlassen, als sie partout ein paar Einkäufe machen wollte, und mich auf die andere Seite gedreht.«


  »Seit wann kennen Sie das Mädchen?«


  Er schnaufte wütend durch die Nase. »Sagen Sie mal, was soll denn der Quatsch?« fragte er. »Wollen Sie mich verhören?«


  »May ist tot«, teilte ich ihm mit.


  Er riß die Augen auf. »Tot? Hatte sie einen Unfall?« fragte er geistesgegenwärtig.


  »Man kann es -auch so nennen. Sie wurde ermordet.«


  Er zuckte zusammen. Sein Erschrecken wirkte echt, aber da ich inzwischen erkannt hatte, wie perfekt er zu schwindeln vermochte, gab ich nicht viel auf diesen Eindruck.


  »Mein Gott«, ächzte er und trat zur Seite, um mich durchzulassen. »Das ändert die Situation. Ermordet! Ich kann es einfach nicht glauben.«


  Wir gingen ins Wohnzimmer. Der Raum war modern und geschmackvoll eingerichtet. Es waren keine teuren Möbel darin, aber man merkte, daß die Wohnungsinhaberin einen ausgeprägten Sinn für die Harmonie von Formen und Farben gehabt hatte.


  Ich blieb mitten im Zimmer stehen und wandte mich dem Mann zu. »Sie starb heute nacht«, sagte ich. »Warum haben Sie mich belogen?«


  »Um Sie loszuwerden«, erwiderte er ohne Zögern.


  »Sie fühlten sich also von mir gestört?«


  »Ja«, nickte er. »Als es klingelte, hoffte ich, daß May zurückgekommen sei.«


  »Sie muß doch einen Schlüssel für ihre Wohnung haben«, sagte ich.


  »Eben nicht«, meinte Lynn. »Site rannte gestern abend weg, ohne ihn mitzunehmen.«


  »Sie hatten einen Streit mit ihr?«


  »Das dürfen Sie mir glauben. May ist Modezeichnerin. Sie hatte einen Karrierefimmel. Ich wollte, daß sie mich heiratete, aber sie bestand darauf, erst einmal berühmt zu werden.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich konnte ihr nicht klarmachen, wie schwer das in New York ist. Nun ist sie tot. Ermordet! Wer hat es getan? Ich bringe den Kerl um! Ich schwöre Ihnen, daß ich den Burschen mit diesen Händen erwürgen werde!«


  »Waren Sie ihr einziger Freund?«


  »Das will ich hoffen«, sagte er. »Wo ist es denn passiert?«


  »Das wissen wir nicht genau. Gefunden wurde sie unweit von Spring Valley.«


  Ich entdeckte, daß die Schubladen des Sideboards nur unvollkommen geschlossen waren. Sie machten den Eindruck, als seien sie durchwühlt und bei meinem Klingeln heftig zugestoßen worden.


  »Wo haben Sie das Mädchen kennengelernt?« fragte ich ihn.


  Er starrte mich an. »Ist das denn so wichtig?« rief er wütend. »Kümmern Sie sich lieber um die Ergreifung des Mörders.«


  »Ich bin schon dabei«, sagte ich. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, bitte.«


  Er grinste plötzlich. »Ich muß Sie enttäuschen, G-man. Ich habe für die Tatzeit ein Alibi.«


  »Demnach wissen Sie, wann das Mädchen ermordet wurde?« fragte ich kühl.


  »Ich weiß gar nichts«, erwiderte er scharf. »Nichts, was den Mord betrifft. Versuchen Sie nicht, mich aufs Glatteis zu führen. Ich war heute nacht mit einigen Freunden zusammen. Wir haben Karten gespielt bis zum Morgengrauen. Die Burschen können Ihnen bestätigen, daß ich den Raum nicht verlassen habe. Höchstens zwei-, dreimal, um für ein paar Minuten zur Toilette zu gehen. Zufrieden?«


  »Regen Sie sich nicht auf. Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, und nennen Sie mir die Namen Ihrer Freunde, das genügt.« Er griff in die Tasche. Mit einer raschen, gekonnt ausgeführten Bewegung riß er eine Pistole hervor. Er richtete die Waffenmündung auf mich und donnerte: »Hände hoch!«


  Ich blieb sitzen, ohne mich zu rühren. »Lassen Sie diesen Unsinn«, sagte ich.


  Er grinste erneut. »Ich will mit der Geschichte nichts zu tun haben«, sagte er. »Mord ist mir zu heiß. Deshalb werden Sie weder meinen richtigen Namen erfahren noch meinen Ausweis zu Gesicht bekommen.«


  »Was haben Sie hier getrieben?«


  »Briefe gesucht«, gab er zu.


  »Wessen Briefe?«


  »Das hat mein Auftraggeber nicht gesagt. Ich sollte alles mitbringen, was handgeschrieben oder getippt ist — die Umschläge des Absenders inbegriffen. Außerdem Notizbücher und Zettel, einfach alles.«


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Nur ein Notizbuch und den Telefonblock«, sagte er und klopfte mit der linken Hand auf seine Jackentasche.


  »Wenn Sie wirklich darauf versessen sind, nicht in diesen Mordfall verwickelt zu werden, würde ich Ihnen raten, diese Dinge mir zu überlassen.«


  »Nichts zu machen, Mister«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich bin für diesen Job bezahlt worden. Ich werde jetzt das Honorar noch etwas in die Höhe treiben. Mein Auftraggeber hat mir nämlich verschwiegen, daß es um einen Mord geht.«


  »Wann haben Sie den Auftrag erhalten?«


  »Heute morgen. Gegen sieben Uhr. Ein Bote brachte mir einen Briefumschlag mit dreihundert Dollar. Außer dem Geld befand sich in dem Kuvert eine getippte Aufforderung ohne Anrede und Unterschrift. Ich habe mich gleich nach dem Frühstück auf die Socken gemacht, um mir weitere zweihundert Dollar verdienen zu können. Die soll ich nämlich kriegen, wenn ich die gefundenen Sachen abliefere.«


  »Soll das heißen, daß Sie den Auftraggeber nicht einmal kennen?« fragte ich.


  Der Gangster nickte. »Er wird mich anrufen und mit mir einen Treff vereinbaren«, erwiderte er. »Stehen Sie auf, los, und nehmen Sie die Hände hoch.«


  »Was geschieht, wenn ich’s nicht tue?«


  »Ich wäre dann gezwungen, Ihnen eine Kugel auf den Pelz zu brennen. Ins Bein meinetwegen oder in den Arm. Ich rate Ihnen, es nicht darauf ankommen zu lassen. Ich weiß nicht, ob ich so ’n guter Schütze bin, um wirklich das zu treffen, was ich treffen möchte. Es könnte leicht passieren, daß ich Sie härter erwische.«


  Er meinte, was er sagte, das drückte schon sein Gesicht aus. Er hatte nicht vor, mich zum nächsten Revier zu begleiten. Er wollte unter keinen Umständen in diesen Mordfall verwickelt werden und bildete sich ein, sein Ziel mit diesem Gewaltmanöver erreichen zu können.


  Ich stand auf und hob die Hände. »Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl er. Ich gehorchte. Ich hörte, wie der Gangster rückwärts zum Fenster ging. Ein paar scharfe Laute ertönten. Offenbar riß der Gangster die Gardinenschnüre ab. »Das wird reichen«, sagte er. »Sie können sich umdrehen. Legen Sie sich auf die Couch, mit dem Gesicht nach unten.«


  Ich befolgte die Aufforderung.


  Der Gangster trat an mich heran. »Hände auf den Rücken!« kommandierte er. Ich tat, was er sagte, und spannte die Muskeln. Wenn er mich fesseln wollte, mußte er die Pistole zur Seite legen. Ich war entschlossen, diese Chance zu nutzen, aber ich kam nicht dazu. Der Gangster hieb mir plötzlich den Pistolenlauf über den Schädel. Ich verlor für ein paar Sekunden das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, war ich zu benommen, um kontern zu können. Der Gangster hatte keine Mühe, meine Hände und Füße zu fesseln. Er verließ die Wohnung, ohne nochmals das Wort an mich zu richten.


  Ich kämpfte das Übelkeitsgefühl nieder, das in meiner Kehle zerrte, und fing an, die Fesseln zu lockern. Der Gangster hatte keine sonderlich gründliche Arbeit geleistet. Ich brauchte nur fünf Minuten, um mich zu befreien. Als ich mich aufrichtete, brummte mir der Schädel. Ich ging ins Bad und hielt meinen Kopf unter das kalte Wasser. Danach fühlte ich mich etwas besser.


  Es hatte keinen Sinn, den Gangster zu verfolgen. Der war längst über alle Berge. Wichtiger war herauszufinden, wie der Bursche hieß und wer sein Auftraggeber war.


  Wenn ich es schaffte, den Namen des Gangsters rasch festzustellen, hatte das FBI eine Chance, bei dem Treffen zwischen ihm und seinem Auftraggeber dabeizusein. Wenn wir Glück hatten, würden wir bei dieser Gelegenheit den Mörder oder die Mörderin von May Faber verhaften können.


  Aus diesem Grund verzichtete ich darauf, die Wohnung zu durchsuchen. Der Gangster hatte keine Handschuhe getragen. Es war anzunehmen, daß er in der Wohnung ein paar Dutzend Fingerabdrücke zurückgelassen hatte.


  Ich rief meine Kollegen von der Technik an und bat sie, sofort herzukommen. Dann ließ ich mich mit Phil verbinden. Ich berichtete ihm, was geschehen war, und schloß: »Ich kenne den Burschen. Ich wette, sein Konterfei ist in unserer Bildersammlung. Sage bitte Peiker Bescheid. Sobald ich zurückkomme, muß er von dem Burschen und der falschen Lorraine ein paar Zeichnungen anfertigen.«


  Nach dem Anruf schaute ich mir die Wohnungstür an. Sie hatte ein Patentschloß. An der Messingplatte, die es einrahmte, entdeckte ich eiri paar haarfeine frische Kratzspuren. Bei mir fiel der Groschen. Der Gangster war ein Experte für Patentschlösser. Das war der Grund, weshalb man ihn mit dem Auftrag bedacht hatte, in May Fabers Wohnung einzudringen.


  Ich rief das Polizeipräsidium an und sprach mit Lieutenant Bronnley. Der war für dieses Ressort zuständig und galt als eine Art Computerersatz. Er hatte ein phänomenales Gedächtnis. Ich beschrieb ihm den Mann, den ich in May Fabers Wohnung angetroffen hatte.


  »Das könnte Al Spyker gewesen sein«, meinte der Lieutenant. »Leichter Brooklyn-Akzent?«


  »Genau«, sagte ich. »Wissen Sie, wo er augenblicklich wohnt?«


  »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, Jerry. Ich rufe in fünf Minuten zurück,« sagte der Lieutenant.


  Ich hatte die gewünschte Information schon in drei Minuten. Al Spyker lebte in der Sands Street, Brooklyn. Seine letzte Strafe hatte er vor einem halben Jahr abgesessen. Er war ein Einzelgänger, der sich schon in mehr als zwei Dutzend Berufen versucht hatte und als chronischer Spieler galt. Seine hohen Pokerverluste hatten ihn immer wieder auf die schiefe Ebene gebracht.


  Ich notierte mir die Anschrift und legte auf. Ich verließ die Wohnung, jumpte in meinen Jaguar und brauste los. Unterwegs teilte ich dem District-Office mit, was ich vorhatte. Um zehn Uhr fünfzig kletterte ich vor dem Haus Sands Street 182 aus meinem Jaguar. Ein Blick auf das Klingelbrett zeigte mir, daß Spyker in der sechsten Etage wohnte.


  Ein geräuschvoller Lift brachte mich nach oben. Ehe ich klingelte, schob ich meinen Smith and Wesson Revolver griffbereit in den Hosenbund. Niemand öffnete. Ich versuchte es ein zweites und drittes Mal.


  Dann fuhr ich mit dem Fahrstuhl wieder nach unten, stieg in den Wagen und fuhr ihn einen Häuserblock weiter. Ich ging zu Fuß zurück und kaufte eine Zeitung bei einem Straßenhändler, der das Haus Sands Street 182 genau im Blickwinkel hatte.


  Ich drückte dem Alten zwei Dollar in die Hand. »Stimmt so«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo Al steckt?«


  »Welcher Al, Mister?«


  »Al Spyker. Ich habe etwas für ihn.«


  »Der ist heute schon sehr zeitig losgefahren, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit«, meinte der Alte.


  »Weiß ich. Aber er wollte gegen halb elf wieder zu Hause sein«, behauptete ich.


  »Ich habe ihn nicht gesehen, Mister, und mir entgeht so leicht nichts, was hier passiert. Wenn Al erst mal losgefahren ist, kreuzt er selten am Tag wieder hier auf. Er ist einer von denen, die nur zum Schlafen nach Hause kommen.«


  »Was für einen Wagen fährt er?«


  »Sind Sie von der Polizei, Mister?«


  »Ach was, aber ich bin daran interessiert, ihn rasch zu finden«, sagte ich.


  »Al hat sich vor zwei Wochen einen grasgrünen Pontiac gekauft, letztes Baujahr, aber gebraucht.«


  »Er hatte heute morgen Besuch. So gegen sieben. Waren Sie da schon hier?«


  »Mich finden Sie schon um sechs auf meinem Platz«, verkündete der Alte stolz.


  »Ein Bote brachte Al einen Umschlag. Ein Fremder. Vielleicht ist er Ihnen aufgefallen.«


  »Ja, da war jemand«, sagte der Alte. »Eine Witwe.«


  »Eine Witwe?« fragte ich verdutzt.


  Der Alte nickte. »Sie fiel mir sofort auf, und zwar aus zwei Gründen. Erstens war sie noch jung, das sah man an der fabelhaften Figur, und zweitens trug sie einen so dichten Schleier, daß man das Gesicht nicht erkennen konnte.«


  »Kam sie mit einem Taxi?«


  »Sie bog da drüben um die Ecke, und fünf Minuten später sah ich sie auf dem gleichen Weg wieder verschwinden. Möglicherweise hatte sie dort ihren Wagen geparkt.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und ging zu meinem Jaguar zurück.


  ***


  Al Spyker steckte sich eine Zigarette an. Er wußte nicht so recht, ob er mit sich zufrieden sein durfte.


  Er hatte zwar in der Wohnung des Mädchens alle Gegenstände, die er mit seinen Händen berührt hatte, sorgfältig mit dem Taschentuch abgewischt, aber das war noch kein Freibrief für seine Sicherheit. Der G-man wußte, wie er, Al Spyker, aussah.


  Zum Teufel damit, dachte Spyker unwirsch. Für die Tatzeit habe ich ein Alibi. Mir kann nicht viel passieren. Niemand kann es mir verübeln, daß ich den G-man in der Wohnung festnagelte, um nicht in die Geschichte hineingezogen zu werden. Wenn ich Pech habe, verdonnern sie mich wegen dieser Sache zu zwei Monaten, mehr ist nicht drin.


  Er grinste plötzlich, als er an seinen Auftraggeber dachte. Du wirst dafür blechen müssen, mein Lieber, dachte er spöttisch. Mit fünfhundert Bucks kommst du mir nicht davon.


  Er verlangsamte seine Fahrt, als er das Schild am Straßenrand sah:


  Noch fünfhundert Yard bis Bobs Trailer.


  Hinter einer Kurve tauchte das Lokal auf. Der ausrangierte Pullmanwagen mit der angebauten Küche lag am hinteren Ende eines Parkplatzes, auf dem drei Wagen standen. Spyker stoppte seinen Pontiac neben einem Ford und stieg aus. Er blickte auf die Uhr. Er war nur fünf Minuten zu spät gekommen.


  Spyker ging die Holztreppe zu dem Trailerrestaurant hinauf und öffnete die mit Fliegengaze bespannte Klapptür. Aus dem Wageninneren schlug ihm ein angenehmer Mief von Kaffee und gebratenem Speck entgegen.


  Die Einrichtung des Trailers bestand aus einem langen Tresen, vor dem ein Dutzend rotgepolsterte Hocker am Boden festgeschraubt war. Fünf davon waren besetzt. Hinter der Theke bediente ein glatzköpfiger Mittvierziger. Die Durchreiche zur Küche war groß genug, um einen Neger am Herd wirtschaften sehen zu können.


  Spyker schob sich auf einen Hocker. Außer ihm saßen nur noch ein Ehepaar mit Kind, die ein Frühstück einnahmen, und zwei Männer, die wie Farmer aussahen und über Baumwollpreise sprachen, im Lokal.


  »Sie wünschen, Sir?« fragte ihn der Glatzköpfige.


  Spyker verspürte Appetit auf einen Whisky, aber er bestellte sich einen Kaffee. Zum Feiern war immer noch Zeit. Erst mußte das Geschäft erledigt sein.


  »Sie sind Mr. Pyker, nicht wahr?« fragte ihn der Glatzköpfige, als er den Kaffee brachte.


  »Spyker«, korrigierte Spyker irritiert. »Wieso?«


  »Für Sie ist ein Brief abgegeben worden. Da, bitte.«


  Spyker merkte, daß die anderen ihn anschauten. Er schob den Brief in seine Tasche und rührte den Kaffee um. Erst nachdem er ein paar Schlucke genommen hatte, zog er den Brief aus der Tasche. Der Umschlag enthielt wiederum nur einen Zettel ohne Anrede und Unterschrift.


  Fahren Sie von hier weiter bis zur Kreuzung mit der 527. Ich erwarte Sie dort in dem Restaurant hinter der Tankstelle.


  Spyker zahlte, leerte seine Tasse und ging. Er brauchte nur zehn Minuten, um das angegebene Ziel zu erreichen. Als er das Restaurant betrat, war etwa die Hälfte der Tische besetzt. Spyker nahm an einem freien Tisch Platz und bestellte sich Rühreier mit Speck. Er hatte plötzlich Hunger bekommen.


  Ein Mann setzte sich zu ihm. Der Mann war noch jung und gut gekleidet. Er trug eine Sonnenbrille. »Sie gestatten doch?« fragte er höflich.


  Jetzt geht’s los, dachte Spyker. Er nickte nur. Der junge Mann holte eine Zeitung aus seiner Tasche und begann zu lesen. Der macht’s ganz schön spannend, dachte Spyker. Er hatte das Theater gründlich satt, aber da er nicht in Eile war, zeigte er nichts von seiner Verstimmung.


  Die Serviererin brachte das Essen. Spyker machte sich darüber her.


  »Sieht gut aus«, bemerkte der junge Mann und legte die Zeitung zusammen.


  »Schmeckt auch prima«, meinte Spyker mit vollem Mund. Das Essen war tatsächlich ausgezeichnet. Der junge Mann legte die Zeitung auf den Tisch und schob sie Spyker hin. »Sie sollten mal einen Blick hineinwerfen«, meinte er. »Es ist ein interessanter Artikel drin.«


  »Worüber denn?« fragte Spyker kauend. Insgeheim machte er sich über den jungen Mann lustig. Der Bursche hatte wahrscheinlich zu viele Kriminalfilme gesehen. Lächerlich, diese Komödie!


  »Über die Börse«, meinte der junge Mann. »Die neuesten Kurse. Eine erstaunliche Entwicklung!«


  »Die ist noch nicht zu Ende«, sagte Spyker und aß ruhig weiter. Jetzt sollte der andere mal ein bißchen zappeln.


  Die Serviererin trat an den Tisch. »Was kann ich für Sie tun, Mister?« fragte sie den jungen Mann.


  »Bringen Sie mir einen Whisky, bitte. Scotch — aber keine Phantasiemarke!«


  »Zwei«, sagte Spyker rasch. »Für mich einen doppelten.« Das Mädchen nickte und ging davon.


  Am Nebentisch erhoben sich zwei Männer und verließen das Lokal. Ein junger Mann trat an die Musikbox und warf eine Münze ein. Als der Lautsprecher zu dröhnen begann, beugte sich der junge Mann über die Tischplatte nach vorn.


  »Das Geld liegt in der Zeitung. Ich habe noch einen Fünfziger dazugelegt«, sagte er augenzwinkernd.


  Spyker kaute provozierend langsam. »Das wird nicht reichen«, meinte er gelassen.


  Der junge Mann hob mit einem scharfen Ruck sein Kinn. »Was soll das heißen?« erkundigte er sich mit leiser Schärfe.


  »Drücke ich mich so unklar aus?« fragte Spyker. »Es ist zuwenig, mein Freund. Viel zuwenig. Ihretwegen hatte ich eine Menge Ärger.«


  Der junge Mann blickte über seine Schulter. Er machte einen nervösen Eindruck und sah fast so aus, als fühlte er sich bereits verfolgt. »Ärger?« fragte er unsicher.


  »Es war kein Problem, die Tür zu öffnen«, meinte Spyker und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Nicht für mich! Es war auch nicht schwierig, die Wohnung zu filzen. Aber dann klingelte es plötzlich, und ich stand auf einmal einem G-man gegenüber.«


  »Warum, zum Teufel, haben Sie ihm überhaupt geöffnet?«


  »Ich bin nicht auf den Mund gefallen«, meinte Spyker. »Für den Fall, daß es Schwierigkeiten normaler Art gegeben hätte, wäre es mir ein leichtes gewesen, mich mit ein paar Ausreden aus der Affäre zu retten. Aber die Probleme, denen ich mich plötzlich gegenübersah, waren keineswegs normaler Art. Wie ich erfuhr, ging es um einen Mord, um den Tod von May Faber.«


  »Keine Namen!« zischte der junge Mann.


  »Regen Sie sich nicht auf«, beruhigte ihn Spyker. »Niemand beachtet uns. Die Musik übertönt unser Gespräch.«


  »Hat er Ihnen die Briefe abgenommen?« fragte der junge Mann. Er hatte sichtlich Mühe, seine Erregung zu meistern.


  »Ich habe keine gefunden.«


  »Sie haben nicht richtig gesucht!« stieß der junge Mann hervor.


  »Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich«, meinte Spyker und schob den Teller zur Seite. »Ich bin ein alter Hase, und mir macht so leicht keiner was vor. Ich weiß, wo ich zu suchen habe. In der Wohnung sind keine Briefe — nicht ein einziger.«


  »Haben Sie zwischen die Wäsche geschaut?« wollte der junge Mann wissen.


  »Sogar hinter den Spiegel«, spottete Spyker, obwohl das keineswegs zutraf. »Na ja, und dann kam der Bulle vom FBI. Als er meinen Ausweis sehen wolte, mußte ich die Notbremse ziehen. Ich knallte ihm eines vor die Birne und verschnürte ihn wie ein Postpaket. Dann haute ich ab.«


  »Soll das heißen, daß Sie überhaupt nichts in der Wohnung gefunden haben?«


  »Doch, das Notizbuch des Mädchens und den Telefonblock«, sagte Spyker.


  »Na, das ist wenigstens etwas«, knurrte der junge Mann. »Legen Sie die Sachen unauffällig unter die Zeitung, bitte.«


  »So einfach ist das nicht«, sagte Spyker. Er lehnte sich zurück und lächelte der Serviererin in die Augen. Das Mädchen beachtete ihn nicht. Sie stellte die Gläser ab und ging davon. »Hübsche Puppe, was?« fragte Spyker. »Warum haben Sie sie eigentlich umgebracht?«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Von May Faber«, sagte Spyker beinahe genüßlich. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Wollen Sie etwa bestreiten, die Kleine abserviert zu haben? Als es passiert war, fiel Ihnen plötzlich ein, daß Sie nicht in May Fabers Wohnung kommen konnten, weil Sie keinen Schlüssel dafür hatten. Sie mußten aber unbedingt hinein, um belastendes Material zu vernichten. Briefe, die Sie ihr geschrieben hatten, zum Beispiel. Umschläge mit Ihrem Absender. Notizbücher mit Ihrer Telefonnummer. All das brauchten Sie, um nicht in den Mordfall verwickelt zu werden. Irgend jemand gab Ihnen meine Adresse. Warum auch nicht? Ich bin verdammt geschickt, wenn es darauf ankommt, fremde Schlösser zu knacken, und ich bin immer für einen Job zu haben, der mit harten Dollars entlohnt wird.«


  »Ich bin selbst nur ein Mittelsmann«, sagte Spykers Gesprächspartner.


  »Na schön«, meine Spyker und griff nach einem Zahnstocher, um sich sein Gebiß zu säubern. »Dann sehen wir uns ein andermal wieder. Sagen Sie ihm, was ich für den Zinnober verlange. Er kann mich ja an einem der nächsten Tage anrufen. Aber er soll, bitte schön, nicht vergessen, daß sich ein Preis nach Angebot und Nachfrage richtet.« Spyker grinste spöttisch. »Sie verstehen ja etwas davon, nicht wahr? Es ist wie an der Börse. Kann sein, daß der Tageskurs morgen schon einen beträchtlichen Sprung nach oben gemacht hat.«


  »Was verlangen Sie?« .


  »Fünftausend.«


  Der junge Mann lehnte sich zurück. Er war sprachlos. Spyker grinste und wandte den Kopf, um die Serviererin zu beobachten. Ein hübsches Ding, dachte er. Billig, aber irgendwie aufregend. Ich sollte sie für heute abend einladen. Feiern macht nur dann Spaß, wenn man das Vergnügen mit jemand teilen kann.


  »Sie ist wirklich nicht übel«, murmelte Spyker und schaute dem Mädchen zu, wie es sich gewandt zwischen den Tischen bewegte. »Sie hat das gewisse Etwas.«


  »Nennen Sie einen vernünftigen Preis!« stieß der junge Mann hervor.


  Spyker zuckte leicht zusammen, denn er hatte nicht bemerkt, daß sein Gesprächspartner sich weit über den Tisch gebeugt hatte.


  »Fünftausend«, meinte Spyker. »Das ist doch vernünftig, oder etwa nicht? Nehmen wir einmal an, das Notizbuch nennt Ihre Anschrift und Ihre Telefonnummer. Nehmen wir weiter an, Sie hätten für die vergangene Nacht kein Alibi. Setzen wir darüber hinaus den Fall, die Polizei entdeckte, daß Sie mich dazu aufgefordert haben, May Fabers Wohnung zu filzen. Was, meinen Sie, würden die Bullen wohl daraus schließen?«


  »Sie sind ein Erpresser!«


  »Langsam, junger Freund. Wer hat denn hier zuerst mit gezinkten Karten gespielt? Doch wohl Sie! Wenn Sie mir gesagt hätten, daß es um eine Mordgeschichte geht, hätte ich keinen Finger für Sie gerührt. Aber nun bin ich mit drin, und ich erwarte, daß Sie das erhöhte Risiko honorieren.«


  »Dreitausend«, sagte der junge Mann nach kurzem Nachdenken. »Mehr habe ich nicht.«


  »Haben Sie das Geld dabei?«


  »Draußen im Wagen.«


  »Sie können mir den Rest später zahlen«, meinte Spyker. »In zwei Wochen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte der junge Mann. Er legte ein paar Münzen auf den Tisch und ging mit Spyker hinaus. Der Parkplatz befand sich an der Stirnseite des Lokals. Spyker pfiff leise vor sich hin, als er mit seinem Begleiter auf eine dunkelblaue Fairlane-Limousine zuschritt. Er prägte sich die Nummer ein und wurde von dem Gedanken beflügelt, daß hier noch sehr viel mehr Geld als nur fünftausend Dollar zu holen sein würden.


  Sie setzten sich in den Fairlane. Der junge Mann öffnete das Handschuhfach. Spyker packte ihn blitzschnell am Handgelenk, ließ ihn aber wieder los, als er entdeckte, daß das Handschuhfach keine Pistole enthielt.


  »Ich will mir nur eine Zigarette anstecken«, sagte der junge Mann.


  »Rauchen können Sie später«, erklärte Spyker ungeduldig. »Wo haben Sie den Kies?«


  »Zeigen Sie mir das Notizbuch«, forderte der junge Mann. »Ich muß mich erst einmal davon überzeugen können, daß Sie nicht bluffen.«


  Spyker griff in seine Tasche. Er runzelte die Augenbrauen. Es fiel ihm auf einmal seltsam schwer, sich zu bewegen. Sogar die Zunge streikte. Er brachte kein Wort heraus. Mit ziemlicher Anstrengung holte er das Notizbuch aus der Tasche. Der junge Mann nahm es ihm aus der Hand.


  Spyker brach plötzlich der Angstschweiß aus. Was war los mit ihm? Er hatte sich noch nie so miserabel gefühlt. In seinem Magen bildete sich ein Knoten.


  Der junge Mann durchblätterte das Notizbuch, ohne sich wirklich für den Inhalt zu interessieren. Spyker drehte mit äußerster Anstrengung den Kopf herum. Er sah das spöttische Lächeln, das in den Mundwinkeln seines Gegenübers hockte, und wußte plötzlich Bescheid.


  »Du Bastard«, würgte er hervor. »Du verdammter…« Weiter kam er nicht. Die Zunge versagte ihm endgültig den Dienst. Er versuchte nach seiner Pistole zu greifen, aber auch das schaffte er nicht mehr.


  Seltsamerweise war sein Kopf noch völlig klar. Spyker erfaßte schlagartig, was geschehen war. Während er sich nach der Serviererin den Hals verrenkt hatte, hatte ihm der junge Mann Gift in den Whisky geschüttet.


  Spyker schluckte. Was war das für ein Gift? Betäubte es ihn nur für die Dauer weniger Stunden, oder war diese schreckliche Lähmung schon der Anfang vom Ende?


  Der junge Mann griff in Spykers Tasche und holte den Telefonblock heraus. Er beobachtete mit interessierter Zufriedenheit, wie Spyker leise stöhnte, wie seine Augen sich schlossen und der Kopf plötzlich haltlos zur Seite rollte.


  Al Spyker sah aus wie ein Schlafender. Niemand, der ihn zufällig sah, würde auf den Gedanken kommen, daß es eine Ruhe anderer Art war.


  Der junge Mann kletterte ins Freie. Er schaute sich kurz und prüfend um, dann rieb er mit seinem Taschentuch die Türgriffe des Wagenschlages blank.


  Er kehrte in das Lokal zurück und setzte sich an den Tisch, den er vor drei Minuten verlassen hatte. Das Geld lag noch auf der Tischplatte. Die Serviererin war bisher nicht dazu gekommen, es abzukassieren.


  Der junge Mann steckte die Zeitung in seine Jackentasche und nahm ein paar Schlucke aus seinem Glas. Er sorgte dabei dafür, daß die Fingerabdrücke bis zur Unkenntlichkeit verwischt wurden. Dann winkte er die Serviererin herbei und bezahlte die Gesamtzeche.


  Er verließ das Lokal, ging an dem blauen Fairlane vorbei und setzte sich in einen cremefarbenen Lancia. Er startete die Maschine, wendete und fuhr zurück nach New York.


  ***


  »Wir haben ihn«, sagte Phil, als ich ziemlich verdrossen das Büro betrat. »Wen?« fragte ich.


  »Deinen Freund Al Spyker.«


  Ich setzte mich. »Wo ist er?«


  »Auf dem Weg ins Leichenschauhaus«, erwiderte Phil.


  »Das war zu befürchten«, sagte ich deprimiert. »Er sollte für den Mörder ein paar Kastanien aus dem Feuer holen. Als Spyker erfuhr, worum es geht, faßte er den Entschluß, sein Honorar noch in die Höhe zu treiben. Es ist anzunehmen, daß er den Killer von May Faber zu erpressen versuchte. Der schlug zurück und räumte Spyker prompt aus dem Weg. Wo ist es passiert, und wie?«


  »Gift«, sagte Phil. »Wir müssen das Ergebnis der Obduktion abwarten. Gefunden wurde er drüben in Jersey auf dem Parkplatz eines Highway-Restaurants. Er saß in dem blauen Fairlane eines Handelsvertreters, der in dem Lokal zu Mittag essen wollte und nicht schlecht staunte, als er beim Weiterfahren einen Fremden auf dem Beifahrersitz bemerkte. Der Vertreter dachte zuerst, ein Penner habe sich in seinem Wagen niedergelassen, um seinen Rausch auszuschlafen, aber als er Spyker berührte, war ihm sofort klar, was sich ereignet hatte.«


  »Wann ist er gefunden worden?«


  »Vor einer Stunde.«


  »Ist das Personal schon verhört worden?«


  »Ja, die Serviererin, ein Girl namens Penny Gloster. Sie sagte aus, daß Spyker allein gekommen sei und sich Rühreier mit' Speck bestellt habe. Später setzte sich ein Mann zu ihm, der einen Whisky verlangte. Daraufhin forderte Spyker gleich einen doppelten. Die Bedienung achtete nicht weiter auf die Männer, aber sie erinnert sich daran, daß die beiden miteinander sprachen und dann gemeinsam das Lokal verließen. Nach ein paar Minuten kam Spykers Gesprächspartner allein zurück. Er blieb noch ein paar Minuten, zahlte dann und ging.«


  »Ist der Bursche schon einmal in dem Lokal gesehen worden?« fragte ich.


  »Nein. Die Beschreibung, die die Serviererin von ihm geben konnte, ist mehr als mager. Sie schätzte ihn auf fünfundzwanzig, kann darüber hinaus aber nur sagen, daß er gut gekleidet war und eine Sonnenbrille trug. Sie meinte, er sei dunkel oder dunkelblond gewesen. Sie entschuldigte ihre dürftigen Angaben damit, daß sie sehr beschäftigt war und keine Zeit hatte, sich intensiv um die Gäste zu kümmern.«


  »Wo liegt das Lokal?«


  »Drüben in Jersey, dort wo sich die Highways 506 und 527 kreuzen.«


  »Er kann das Lokal nur mit einem Wagen erreicht haben«, sagte ich.


  »Danach wurde die Bedienung ebenfalls gefragt. Leider liegt der Parkplatz nicht im Blickfeld des Gästeraums. Niemand kann sagen, welches Fahrzeug der Mörder benutzte. Übrigens wurde das Whiskyglas sichergestellt, aus dem der mutmaßliche Mörder getrunken hat. Die Fingerabdrücke sind völlig verwischt und nicht verwertbar.«


  »Was wurde in Spykers Taschen gefunden?«


  »Seine Brieftasche mit siebzig Dollar in Scheinen und seinen Papieren, ein Feuerzeug, Zigaretten, das übliche.«


  Das Telefon klingelte. Mr High bat uns zu einer Besprechung in sein Office. Wir bemühten uns zu dritt darum, aus den bisher verfügbaren Fakten ein klares Bild zu gewinnen, aber das war nur möglich, soweit es Spykers Tod betraf. Er hatte sterben müssen, weil er es gewagt hatte, seinen Auftraggeber zu erpressen.


  »Spyker bleibt für uns Ansatzpunkt Nummer eins«, hob Mr. High hervor, »Wir müssen klären, wie der Täter an Spykers Adresse gekommen ist. Wir müssen uns in Spykers Bekanntenkreis umsehen und umhören.«


  Mr. High, Phil und ich stellten einen Schlachtplan auf, um dieses Problem zu lösen.


  Spyker war kein Unbekannter gewesen. In der New Yorker Unterwelt gab es gewiß Dutzende von Leuten, die seine Fähigkeiten gekannt und gelegentlich auch vermittelt hatten.


  »Ich bezweifle nicht, daß der Zeitungsverkäufer die Wahrheit sagte, als er die verschleierte Witwe erwähnte«, stellte ich fest. »Was er über ihre Figur äußerte, läßt vermuten, daß es sich um die falsche Lorraine Dupont handelte, um das Mädchen, mit dem ich im Heferest Motel war. Die Twenkleidung diente nur zur Tarnung.«


  »Damit steht fest, daß sie eine Verbrecherin ist«, sagte Mr. High. »Wir müssen sie finden!«


  Ich begab mich zu Mr. Peiker. Unser Zeichner brauchte nur eine Viertelstunde, um ein recht brauchbares Bild von der falschen Lorraine Dupont zu entwerfen.


  Ich dachte dabei immer wieder an das Mädchen, das diesen Namen zu Recht trug. Ich kam nicht davon los, daß hier keine bloße Zufälligkeit vorlag.


  »Soll das Bild in die Presse?« fragte mich Peiker.


  Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, weil in diesem Moment das Telefon klingelte.


  »Es ist für Sie«, sagte Peiker, der das Gespräch angenommen hatte. »Ihr Kollege Phil Decker.«


  »Was gibt’s, Phil?« fragte ich.


  »Wir können das Haläli'blasen«, sagte er. »Die Jagd ist aus. Der Liebespaarmörder wurde vor zwanzig Minuten verhaftet.«


  Ich setzte mich. »Wer ist es?«


  »Ein Mann namens Eric Thompson. Er ist siebenundzwanzig Jahre alt und nicht vorbestraft. Ein Mann, der komplizierte Büromaschinen reparierte und gleichzeitig im Auftrag seiner Firma von Büro zu Büro reiste, um die Maschinenparks der Kundschaft in Schwung zu halten.«


  »Wie wurde er gefaßt?«


  »Auf frischer Tat, draußen in Coney Island. Thompson hatte das Pech, daß der Begleiter des Mädchens ein Judomeister war.«


  »Was ist mit dem Mädchen?«


  »Es wurde von dem Messerstich schwer verletzt, aber es wird durchkommen«, sagte Phil.


  ***


  Phantasie und Wirklichkeit trennen oft Welten, besonders dann, wenn man versucht, sich einen Mörder vorzustellen. Die Presse und auch wir hatten bislang geglaubt, daß der Liebespaarmörder , ein scheuer, enttäuschter Mann sei, möglicherweise ein häßlicher Typ, der sich auf diese grausame Weise für persönlich erlittene Demütigungen gerächt hatte.


  Eric Thompson entsprach diesem Bild in keiner Weise. Er war hochgewachsen und sah fabelhaft aus. Ein richtiger Wikinger mit blondem Haar und blauen Augen. Er hatte einen unsteten Blick und ein zerfahrenes, wie um Entschuldigung bittendes Lächeln, das seine Mundwinkel zu den unpassendsten Gelegenheiten vertiefte.


  Genau besehen war er sogar etwas weibisch, besonders in der Art, wie er sprach und sich bewegte.


  Natürlich bestritt er, der gesuchte Liebespaarmörder zu sein, aber er war außerstande, für die einzelnen Mordtaten glaubhafte Alibis beizubringen. Er behauptete, zu Hause gewesen zu sein und sich seinen Büchern gewidmet zu haben.


  Phil und ich waren dabei, als er verhört wurde. Thompson verhaspelte und widersprach sich, er verfiel gelegentlich in Zornesausbrüche und zeigte dann wieder sein weiches, törichtes Lächeln. Er machte rundherum einen denkbar ungünstigen Eindruck.


  Thompson konnte nicht bestreiten, das Liebespaar auf Coney Island überfallen zu haben.


  »Ich war unterwegs zu einem Kunden«, meinte er dazu. »Ich hatte Kopfschmerzen. Ich war wie durchgedreht, weil ich am Morgen vergeblich um eine Gehaltserhöhung gebeten hatte. Da entdeckte ich zwischen den Bäumen den parkenden Wagen. Ich sah, wie ein Mann und ein Mädchen darin schmusten, und wurde plötzlich von einer unbändigen Wut gepackt. Ich stoppte, griff nach dem Messer, das ich stets im Handschuhkasten liegen habe, und hetzte los, um diesem Treiben ein Ende zu setzen. Liebe am hellichten Tage! Es war abstoßend.«


  »Sie rissen den Wagenschlag auf und stießen zu«, sagte der Lieutenant.


  »Ja. Aber ich wollte niemand töten«, versicherte Thompson. »Ich wollte nur Dampf ablassen, Ehrenwort! Ein jäher, scharfer Schmerz brachte mich zur Besinnung. Dieser Berserker, der neben dem Mädchen saß, hatte mir mit einem Griff fast das Armgelenk ausgekugelt.« Sein Mund zuckte weinerlich.


  »Unterhalten wir uns noch einmal über das Messer«, sagte der Lieutenant. »Es hat einen braunen Griff und entstammt einer billigen Importwarensendung, Made in Hongkong — genau wie die Messer, die der Liebespaarmörder als Waffe benutzte.«


  »Was habe ich damit zu tun? Ich bin viel unterwegs. Manchmal führe ich Kundengelder bei mir. Es ist doch klar, daß ich dabei an meinen Selbstschutz dachte und mir ein Messer kaufte. Den Waffenschein für eine Pistole hätte ich nie gekriegt.«


  »Weil Sie vorbestraft sind«, sagte der Lieutenant.


  »Das ist schon lange her«, knurrte Thompson.


  »Anderthalb Jahre«, sagte der Lieutenant. »Sie überfielen ein Mädchen und versuchten, ihm Gewalt anzutun.«


  »Alles Quatsch — sie hat es falsch dargestellt«, regte sich Thompson auf.


  »Sie sind verurteilt worden«, sagte der Lieutenant.


  »Das war eine Schweinerei. Aber in diesem Lande glaubt der Richter grundsätzlich dem schwächeren Geschlecht — es braucht nur unschuldig mit den Augen zu klimpern.«


  »Sie sitzen in der Klemme, Thompson. Sie haben keine Alibis für die Mordzeiten, die wir Ihnen Vorhalten. Sie entsprechen in der Größe genau der Beschreibung, die die männlichen Begleiter der bisherigen Opfer des Liebespaarmörders zu Protokoll gegeben haben.«


  Ich zupfte Phil am Ärmel. Wir verließen den Raum und das Polizeihauptquartier. Phil war ziemlich schweigsam. Ich wußte genau, warum.


  Wir setzten uns in meinen Jaguar und fuhren los. Es war die Zeit, in der die meisten Büros schlossen. Der Verkehr war dementsprechend dicht und zähflüssig.


  »Ich glaube nicht, daß er der gesuchte Mann ist«, sagte ich.


  »Alles spricht gegen ihn«, meinte Phil zweifelnd.


  »Nicht alles. Erstens hat er das Mädchen nicht getötet, und zweitens war es das erstemal, daß ein solcher Angriff am Tage erfolgte. Bisher schlug der Liebespaarmörder nur nachts zu.«


  »Das Mädchen, das er verletzte, war blond und stammt aus gutem Hause«, wandte Phil ein. »Er hat keine Alibis — und schließlich wird er durch das Messer belastet.«


  Ich trat so plötzlich auf die Bremse, daß Phils Kopf fast mit der Windschutzscheibe kollidierte.


  »Willst du mich durch die Scheibe katapultieren?« fragte er.


  Ich hielt direkt unter einem Parkverbotsschild. »Warte hier einen Moment auf mich«, sagte ich und jumpte ins Freie. Ich hastete über die Fahrbahn auf eine Parfümerie zu. Mitten in ihrem Schaufenster prangte die Dekoration für einen französischen Duftstoff, der sich »Azure« nannte.


  Der Name wirkte auf mich wie ein Signal. Er erinnerte mich an das betörende Parfüm, das die falsche Lorraine Dupont benutzt hatte. Ich wußte jetzt, daß es sich um »Azure« gehandelt hatte. Mir fiel auch wieder ein, daß die aufregende Myrna aus unserer Telefonvermittlung dieses Parfüm benutzte und daß sie mir, darauf angesprochen, stöhnend erklärte, daß sie für ein Fläschchen »Azure« fast die Hälfte ihres Gehaltes habe opfern müssen.


  Ich betrat den Laden und sah mich einer kapriziösen kleinen Dame gegenüber, die dunkelhaarig und großäugig war und sich redlich bemühte, mit einem französischen Akzent zu sprechen.


  »Was kostet das kleinste Fläschchen ,Azure?«


  »Neunundzwanzig Dollar, Sir, aber wir führen nur den gebräuchlichen Flakon für fünfundvierzig Dollar.«


  »Und so etwas wird gekauft?« staunte ich.


  »Aber ja! Es ist ein gutes Parfüm. Der Inhalt reicht für gut ein Jahr.«


  Ich holte eine Kopie des Bildes aus meiner Tasche, das Peiker von der falschen Lorraine Dupont angefertigt hatte. »Kann es sein, daß diese Dame zu Ihren Kundinnen gehört?«


  Die Verkäuferin betrachtete das Bild kurz, aber gründlich. »Nein«, sagte sie und gab es mir kopfschüttelnd zurück. »Ganz bestimmt nicht. Sie sind von der Polizei?«


  »FBI«, stellte ich richtig. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Geschäfte ,Azure‘ verkaufen?«


  »Nein, aber um das zu erfahren, brauchen Sie nur das New Yorker Auslieferungslager anzurufen«, meinte die dunkelhaarige junge Dame. »Ich suche Ihnen die Nummer heraus.«


  Sie vermittelte das Gespräch. Ich sagte dem Vertriebsleiter, worum es sich handelte, aber er zögerte mit der Antwort. »Mißverstehen Sie mich bitte nicht«, meinte er. »Ich habe keine Ahnung, ob Sie die Wahrheit sagen oder von der Konkurrenz sind und erfahren möchten, mit wem wir Geschäfte machen. Sie müssen schon herkommen und sich ausweisen.«


  Ich bedankte mich bei der Verkäuferin, verließ den Laden und saß kurz darauf wieder neben Phil. Wir fuhren los. Ich erklärte ihm, was mich zu dem plötzlichen Stopp veranlaßt hatte, und fügte hinzu: »Wir fahren jetzt zu der Vertriebsstelle und lassen uns die Adressen der Einzelhändler geben. Dann teilen wir uns die Liste und legen den Verkäuferinnen oder Geschäftsinhabern die Bilder der falschen Lorraine Dupont vor.«


  »Sie kann das Parfüm geschenkt bekommen haben«, sagte Phil skeptisch. »Welches Girl gibt schon soviel Kies für ein Parfüm aus?«


  »Sie kann es auch in Paris oder Honolulu gekauft haben«, gab ich zu, »aber das enthebt uns nicht der Verpflichtung, dieser Spur erst einmal an Ort und Stelle nachzugehen.«


  Zwanzig Minuten später hatten Phil und ich eine Liste von sechzehn Läden in New York und drei in Jersey City in der Tasche. Vierzehn dieser Geschäfte befanden sich in Manhattan, sechs davon an der Fifth Avenue.


  »Bis zum Ladenschluß haben wir noch eine Stunde Zeit«, sagte ich. »Wir müssen sie nützen.«


  Wir teilten die Adressen auf und trennten uns.


  Ich begann mit meiner Arbeit auf der Fifth Avenue. Mein anfänglicher Schwung wich rasch einer stumpfsinnigen Routine, als ich in sechs Läden vergeblich nach der falschen Lorraine Dupont gefragt hatte.


  Der siebente Laden befand sich in der Halle eines großen Hotels am Columbus Circle. Ich mußte warten, bis zwei Kundinnen abgefertigt worden waren, und hatte währenddessen keine Mühe, mir auszurechnen, daß dies wohl meine letzte Station an diesem Abend sein würde. Ein aschblondes Mädchen fragte strahlend nach meinen Wünschen. Ich stellte mich vor, zückte das Bild und ratterte meinen Vers herunter.


  , »Azure‘?« fragte sie. »Wir haben erst eine Flasche von dem Zeug verkauft«, meinte das Girl und starrte auf das Bild. »Die Chefin hat sich erst kürzlich darüber beklagt. Sie ist mit einem Dutzend Flakons eingestiegen, aber wenn wir Pech haben, bleibt sie darauf sitzen.«


  »An wen wurde die Flasche verkauft?«


  »An einen Herrn, das weiß ich genau.«


  Ich nahm ihr das Bild ab und wollte mich schon verabschieden, aber dann fiel mir ein, was Phil über die Kaufgewohnheiten von Parfüminteressenten gesagt hatte. »Ein Kunde von Ihnen?« fragte ich das Mädchen.


  »Er kommt oft her«, nickte sie. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde ihm der Flakon zugestellt.«


  »Darf ich seine Adresse haben?«


  Das Mädchen zögerte. »Ich frage mal die Chefin, Sir.« Sie verschwand durch eine kleine Tür und kehrte mit einer streng frisierten Dame zurück, die mich durch ein goldgerahmtes Lorgnon betrachtete. Ich erklärte ihr, worum es ging.


  Sie hörte mich an und meinte: »Es ist völlig ausgeschlossen, daß der Kunde damit etwas zu tun hat. Dafür hat man doch einen Blick!«


  »Ich wäre Ihnen trotzdem dankbar für seine Adresse«, sagte ich. »Sie dürfen versichert sein, daß wir die notwendige Diskretion walten lassen und unseren Informanten nicht erwähnen werden.«


  »Augenblick«, sagte sie. »Ich hole die Rechnung heraus.« Sie ging in ihr Büro und kehrte zwei Minuten später wieder zurück. »Hier ist sie«, sagte sie und hielt mir das Papier unter die Nase. »Terry Ambush, West End Avenue 181.«


  ***


  Ich starrte den Namen an und merkte, wie mich die beiden Frauen verwundert musterten. Ich gab mir einen Ruck und zauberte ein schnelles Lächeln auf meine Züge. »Ich danke Ihnen, meine Dame. Das wird mir weiterhelfen.«


  Als ich auf der Straße stand, klemmte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich inhalierte tief und hatte das Gefühl, einen gewaltigen Sprung nach vorn gemacht zu haben.


  Terry Ambush! Er war der Freund der echten Lorraine Dupont, aber die falsche Lorraine hatte das Parfüm benutzt. Ich war außerstande, auf Anhieb den Zusammenhang zu begreifen, aber ich fühlte meine Theorie bestätigt, daß es einen Zusammenhang gab.


  Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr zur nahen West End Avenue. Nachdem ich den Block zweimal umkreist hatte, fand ich eine Parklücke. Ein Fußmarsch brachte mich ans Ziel. Unterwegs rauchte ich eine Camel.


  Das Haus, in dem Ambush wohnte, gehörte zu denen, die ihre Exklusivität mit Portier, Baldachin und schweren Kristallglastüren demonstrierten. Es war noch relativ neu. In einer Hallenwand war ein gewaltiges giftgrünbeleuchtetes Aquarium untergebracht. Obwohl das Haus nur sechs Etagen hatte, verfügte es über drei Aufzüge.


  Ambush wohnte in der zweiten Etage. An der dunkelgrünen, matt lackierten Tür befand sich ein winziges Messingschild mit dem Namenszug G. Ambush. Es sah so aus, als würde Terry bei seinen Eltern wohnen.


  Noch ehe ich klingeln konnte, wurde plötzlich die Tür auf gerissen. Ein junger, kräftig gebauter Mann stürmte an mir vorbei und hastete auf den Lift zu. Er nahm sich nicht die Mühe, die Apartmenttür hinter sich zu schließen.


  Er raste auf den Lift zu und drückte den Knopf, der die Schiebetür zur Seite gleiten ließ. Ich war mit wenigen Schritten hinter ihm. Der junge Mann bemerkte mich erst jetzt. Er schaute mich nicht gerade freundlich an.


  »Hallo«, sagte ich lächelnd.


  »Kennen wir uns?« raunzte er und betrat den Lift. Ich folgte ihm in den Fahrstuhl. Der junge Mann drückte auf den Knopf, der den Lift ins Erdgeschoß gleiten ließ.


  »Noch nicht, aber ich würde diesen Fehler gern korrigieren«, sagte ich zu ihm.


  Er zog die Augenbrauen so dicht zusammen, daß sie ein flaches drohendes V bildeten. »Sie ticken wohl nicht richtig, was?« fragte er. Der Lift stoppte. Die Tür glitt zurück. »Falsch«, sagte der junge Mann und blieb stehen. »Bitte, Sie können aussteigen.«


  »Nach Ihnen«, sagte ich.


  »Ich habe mich versehen«, meinte er, »ich muß in die Kellergarage.«


  »Okay, ich begleite Sie«, sagte ich und drückte auf den Garagenknopf. Die Türen schlossen sich.


  »Was, zum Teufel, wollen Sie eigentlich von mir?« wollte der junge Mann wissen.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er musterte ihn stumm, ohne erkennen zu lassen, was ihn dabei bewegte. »Ich bin hergekommen, um Mr. Ambush zu sprechen«, sagte ich erklärend. »Die Art und Weise, wie Sie aus seiner Wohnung geschossen kamen, brachte mich auf die Idee, daß Sie mit ihm einen Streit oder eine Auseinandersetzung gehabt haben könnten. Ich interessiere mich für Leute, die ihn kennen und möglicherweise verdammen.«


  »Warum sollte ich ihn verdammen?« fragte der junge Mann. Der Lift stoppte. Die Tür öffnete sich. Wir waren in der Kellergarage angelagt.


  »Das würde ich gern von Ihnen wissen«, sagte ich und verließ mit dem jungen Mann den Lift.


  Die Garage nahm eine viel größere Grundfläche als das Haus ein, unter dem sie sich befand. Nur ein kleiner Teil der Boxen war mit Wagen belegt. Der junge Mann und ich blieben vor dem Lift stehen.


  »Was wollen Sie von Ambush?« fragte der junge Mann.


  Ich schätzte sein Alter auf dreiundzwanzig. Er trug eine Kombination, die aus scharf gebügelten Hosen mit Aufschlägen und einem modisch taillierten Sakko bestand. Er hatte den Krawattenknoten gelockert und schwitzte ganz erheblich. An seiner linken Wange befand sich ein frischer Kratzer, der rosig glühte. Ich hatte schon vorher bemerkt, daß seine Knöchel aufgeschlagen waren — auch hier handelte es sich um unbedeutende, aber noch frische Verletzungen.


  »Ich bin es, der die Fragen stellt«, machte ich ihm lächelnd klar.


  Mein Gegenüber hatte ein leicht slawisch anmutendes Gesicht mit betonten, hohen Backenknochen und dunklen, leicht geschrägten Augen. Wulstige Lippen und dichtes gekräuseltes Haar vertieften noch diesen Eindruck. Er machte einen elastischen, durchtrainierten Eindruck.


  »Ambush ist nicht gerade mein Freund«, erläuterte der junge Mann, der sehr langsam sprach und sichtlich bemüht war, nichts Falsches zu sagen. »Eigentlich ist er das Gegenteil davon. Ich hatte einen kleinen Streit mit ihm. Insofern haben Sie ganz richtig beobachtet, Mister.«


  »Das gehört zu den Eigenheiten meines Berufes«, spottete ich. »Worum ging es denn?«


  »Na, raten Sie mal! Worum geht es denn schon, wenn sich zwei Männer in die Haare kriegen? Natürlich um eine Puppe.«


  »Ah, um Lorraine?« fragte ich.


  Wieder zeigten seine Augenbrauen das abgeplattete V. »Ich kenne keine Lorraine«, sage er verdutzt.


  »Seit wann kennen Sie Ambush?«


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte der junge Mann. »Er kam mir nur bei dem Girl in die Quere, und deshalb habe ich ihm klargemacht, wie ich über unerwünschte Konkurrenz denke.«


  »Wie heißen Sie?«


  Er schlug zu, noch ehe ich den Satz richtig beendet hatte. Es war phantastisch, wie beweglich er war. Der Schwinger kam nahezu ansatzlos aus der Hüfte heraus. Der Punch, der dahintersteckte, war enorm. Der Schlag traf meine Magengrube und nahm mir die Luft weg. Ich knickte nach vorn, als bestände ich aus zwei Teilen mit einem Scharnier als Mittelstück.


  Der Bursche war blitzschnell. Er zog seinen Haken genau in dem Moment hoch, als er sicher sein konnte, damit die größte Wirkung zu erzielen. Ich kam ihm direkt entgegen und spürte, wie der jähe Schmerz seines Treffers bis in meine äußersten Nervenenden zuckte.


  Ich riß die Deckung hoch und torkelte zurück. Ich kämpfte um Luft und feuerte einen Haken ab, um den Gegner auf Distanz zu halten, aber er ließ mich leerlaufen und stoppte meinen ersten, ziemlich hilflosen Gegenangriff mit einer präzise geschlagenen Körperdublette.


  Wenn er in diesen Sekunden seine Chance gewahrt und mir einen Treffer auf den Punkt gesetzt hätte, wäre die Auseinandersetzung schon beendet gewesen.


  Aber er gab sich nicht damit zufrieden, mich gleichsam überrumpelt zu haben. Er trieb mich vor sich her, er ergötzte sich an meinem Torkeln und Stolpern, er vergnügte sich an meiner Hilflosigkeit. Wenn er meinte, daß ich zu munter wurde, forcierte er das Tempo ein wenig. Er verteilte nach Gutdünken Tiefschläge und lachte, wenn der Schmerz meine Gesichtszüge auseinanderriß.


  Das Lachen gab mir Auftrieb. Es mobilisierte Reserven, die ich schon verloren geglaubt hatte. Ich konzentrierte mich darauf, seine Schläge abzublocken und die nächste Minute ohne ernsthafte Treffer zu überstehen. Währenddessen merkte ich, wie die bleierne Schwere aus meinen Beinen wich. Ich bekam mehr Luft und hatte weniger Mühe, seinem Angriff auszuweichen.


  Er jedoch war überzeugt, mich nach wie vor mühelos von den feinen holen zu können.


  Dann kam seine zweite Offensive. Sie führte dazu, daß er geradewegs in meine Linke marschierte. Noch ehe er sich von seinem Erstaunen erholt hatte, kassierte er auch meine Rechte. Er hatte auf einmal Mühe mitzugehen. Er keuchte laut und bekam den gläsernen Blick des Angeschlagenen. Ich überstand seinen letzten wilden Ausfall und knallte ihm dann die Linke auf den Punkt.


  Er ließ hilflos beide Arme fallen. Sein Kopf fiel zur Seite. Eine Sekunde lang sah er geradezu grotesk aus, wie jemand, der im Stehen einschlafen will. Dann fiel er um und blieb liegen.


  Ich stieß die Luft aus. Gerade als ich mich bücken wollte, um den Burschen um seine Papiere zu erleichtern, kam der Angriff von hinten.


  Ich versuchte, in letzter Sekunde herumzuzucken, aber die Reaktion kam zu spät. Irgend etwas traf mich mit enormer Wucht am Kopf.


  Ich kippte vornüber und verlor das Bewußtsein.


  ***


  In meinem Mund war ein salzig-herber Geschmack. Blut. Ich wälzte mich auf den Rücken und hob die Lider. Über mir brannte eine Neonröhre der Tiefgarage. Meine Erinnerung setzte ein. Ich stemmte mich hoch.


  Ich war allein in der Garage. Ich kam leicht benommen auf die Beine, froh, daß mich in diesem Augenblick niemand sah. Mir klebte das Haar auf der Stirn, und ich sah auch sonst nicht so aus, als sei ich geeignet, das FBI zu repräsentieren.


  Ich zerrte den Schlips zurecht und klopfte den Schmutz aus meinem Anzug. Dann fuhr ich mit meinen Fingern durch das Haar und tastete mein Gesicht ab. Es war unverletzt. Nur die Unterlippe war aufgeplatzt. Sie war die Erklärung für den Blutgeschmack in meinem Mund.


  Der Bursche mit dem slawischen Gesicht war also mit einem Komplicen hergekommen. Es war mein Pech gewesen, daß ich den zweiten Mann nicht bemerkt hatte.


  Der Lift brachte mich erneut nach oben. Die Tür zur Wohnung der Ambushs stand noch immer offen. Ich drückte auf den Klingelknopf und hörte, wie in der Diele ein Dreiklanggong anschlug. Niemand kam zur Tür.


  Ich klingelte noch zweimal, dann betrat ich die große quadratische biele. »Hallo?« rief ich.


  Ein dumpfes Stöhnen antwortete mir. Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer und trat über die Schwelle.


  Es war ein enorm großer, sehr geschmackvoll und teuer eingerichteter Raum. Die alten, kostbaren Möbel waren sehr eindrucksvoll, aber noch eindrucksvoller war das Bild, das sich mir zwischen den beiden Fenstern bot.


  Dort saß Terry Ambush. Er war an einen Stuhl gefesselt worden. Vor seinem Mund straffte sich ein im Nacken verknotetes Halstuch. Es hinderte ihn daran, den Knebel auszuspucken.


  Ambush’ Kopf war hochrot. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Es war offensichtlich, daß er nicht genügend Luft bekam.


  Mit wenigen Schritten war ich bei ihm. Ich riß ihm das Halstuch ab und zog den Knebel aus seinem Mund. Ambush’ Kopf fiel mir haltlos entgegen. Er hatte das Bewußtsein verloren.


  Ich band ihn los. Noch ehe ich den letzten Knoten gelöst hatte, kam Ambush wieder zu sich. Ich bettete ihn auf die Couch und holte ihm ein Glas Wasser aus dem Badezimmer. Er nahm einen Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus.


  »Geben Sie mir einen Whisky, bitte«, krächzte er.


  Ich erhob mich und trat an die Hausbar, fischte zunächst ein paar Eiswürfel aus der Kühlbox und füllte das Glas zu einem Drittel mit Bourbon. Ambush leerte es mit wenigen Zügen. Dann setzte er sich auf. Das heißt, er verblieb in einer halb sitzenden und halb liegenden Stellung, die Beine auf dem Boden, den Kopf auf die niedrige Couchlehne gebettet, den Blick der Zimmerdecke zugewandt. Das leere Glas drehte er unentwegt zwischen seinen Händen.


  »Dieses Schwein«, murmelte er unentwegt. »Dieses Schwein!« Dann setzte er sich mit einem plötzlichen Ruck auf. »Wie kommen Sie denn hierher?« fragte er mich.


  »Sind Sie denn nicht froh, daß ich im richtigen Moment auf gekreuzt bin?«


  Er rutschte wieder in sich zusammen und legte den Nacken auf die Rückenlehne. »Sicher. Sehr sogar. Verdammt noch mal, ich wäre um ein Haar erstickt. Ich habe eine verstopfte Nase. Wenn ich nicht durch den Mund atmen kann, geht es mir dreckig.«


  »Warum hat Sie der Bursche an den Stuhl gefesselt?« fragte ich und schaute mich in dem Zimmer um. Soweit ich es beurteilen konnte, lag oder stand alles an seinem Platz. Es sah nicht so aus, als sei Ambush das Opfer eines Raubüberfalles geworden.


  »Er wollte mich schocken. Mir Angst ein jagen. Mir klar machen, was mich erwartet, wenn ich nicht zahle«, sagte Ambush. »Verdammt noch mal, aber ich kann mir doch den Betrag nicht aus den Rippen schneiden.«


  »Was für einen Betrag?«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Moment mal«, sagte ich und ließ mich ihm gegenüber in einem Sessel nieder. »So geht es nicht. Der Kerl hätte Sie um ein Haar umgebracht.«


  »Es ist ja mit Ihrer Hilfe noch einmal gutgegangen. Er wollte mich nicht töten.« Ambush lachte kurz und unlustig. »Das ist das letzte, was er will. Von einem Toten kriegt er kein Geld.«


  »Warum wollen Sie nicht darüber sprechen?«


  »Ich kann es mir nicht leisten. Bloß keinen Skandal!« sagte Ambush.


  »So prominent sind Sie nun auch wieder nicht«, stellte ich fest.


  »Darum geht es nicht, aber Mama darf nichts davon erfahren«, sagte er entschlossen.


  »Sie wohnt mit Ihnen in diesem Apartment?«


  »Es gehört ihr. Augenblicklich weilt sie zur Kur in den Rocky Mountains.«


  »Der Kerl meinte mir gegenüber, es würde um ein Mädchen gehen.«


  Ambush starrte mich an. »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ich habe mich sogar mit ihm geprügelt. In der Kellergarage. Die Art, wie er aus Ihrer Wohnung geschossen kam, weckte meinen Verdacht. Ich richtete ein paar Fragen an ihn. Dabei kam es zu einer richtigen Schlägerei. Als ich ihn bedient hatte, kriegte- ich von hinten eins über den Schädei gezogen. Das ist die ganze Story.«


  »Ich nehme an, er wollte Sie bluffen«, sagte Ambush und schloß die Augen.


  »Es geht um Spielschulden. Um eine größere Summe. Ich kann sie im Moment nicht zahlen. Der Gangster kam her, um das Geld einzutreiben.«


  »Haben Sie mit ihm gespielt?«


  »Nein«, sagte Ambush.


  »Wie groß ist die Summe, die Sie Ihren Gläubigern schulden?« fragte ich ihn.


  »Viertausend.«


  Ich schaute mich in der Wohnung um. Soweit ich die Ölgemälde beurteilen konnte, handelte es sich um französische Impressionisten. Selbst das kleinste davon war das Vielfache des geforderten Betrages wert.


  »Diese Umgebung läßt eigentlich darauf schließen, daß es Ihnen nicht schwerfallen könnte, die Summe aufzubringen«, sagte ich.


  »Die Sachen gehören meiner Mutter.«


  »Kann sie Ihnen nicht helfen?«


  »Sie hat es schon zu oft getan — erst in der letzten Woche. Mama ist krank. Sehr krank sogar. Sie regt sich jedesmal auf, wenn ich mit Sonderwünschen zu ihr komme. Der Arzt hat mir aufgetragen, jede weitere Aufregung von ihr fernzuhalten — sogar die kleinste. Es könnte Mamas Tod sein.«


  »Lebt Ihr Vater noch?«


  »Nein.«


  »Wenn es stimmt, daß Ihre Mutter schwer krank ist, werden Sie und die Banken vermutlich mit dem Schlimmsten rechnen. Sind Sie der einzige Erbe?«


  »Nein, aber ich kann damit rechnen, daß ich die Hälfte des Erbteiles bekomme. Dummerweise hat Mama eine Menge davon so gesichert, daß ich nicht sofort an das Geld herankomme. Die Banken scheinen das zu wissen und geizen dementsprechend mit größeren Krediten.«


  »Sie stehen bei ihnen schon in der Kreide?«


  »Nur mit siebentausend«, sagte er. »Mama weiß nichts davon.«


  »Arbeiten Sie?«


  »Nein, ich habe noch nichts Passendes gefunden«, sagte er. »Ich bin Jurist. Ich werde mich eines Tages selbständig machen. Ich muß nur eine passende Plattform finden.«


  Ich spürte, wie mich eine tiefe Abneigung gegen Terry Ambüsh erfaßte. Ich hatte nichts dagegen, daß er keiner geregelten Tätigkeit nachging. Wenn er es sich leisten konnte, war das seine Sache.


  Meine Abneigung gründete sich vor allem auf die Erkenntnis, daß dieser weichliche, verzogene junge Mann zwar vorgab, seine kranke Mutter zu lieben, und entschlossen schien, ihr keine Sorgen zu machen, daß sein tatsächliches Leben dem aber genau zuwiderlief.


  »Sie sind also entschlossen, auf eine Anzeige gegen diese Burschen zu verzichten?« fragte ich.


  Er nickte. »Sie kennen meine Gründe. Ich werde das Geld auftreiben. Ich schwöre Ihnen, daß ich danach nie wieder eine Karte anrühren werde.«


  »Seit wann kennen Sie Miß Dupont?« fragte ich.


  Ambush erhob sich. Er brachte das leere Glas weg und lehnte sich dann mit dem Rücken und aufgestützten Ellenbogen gegen den Bartresen. »Schon ziemlich lange. Suchen Sie immer noch das Mädchen, das sich Lorraines Namen ausgeliehen hat?«


  »Deshalb bin ich hier. Wem haben Sie übrigens das Parfüm geschenkt?«


  »Welches Parfüm?«


  »Es heißt ,Azure‘. Der Flakon kostete Sie fünfundvierzig Dollar. Er wurde an Ihre Adresse geliefert.«


  »Den hat Lorraine bekommen.«


  »Die echte Lorraine?«


  Er runzelte die Augenbrauen. »Na, hören Sie mal! Ich kenne nur die echte. Was sollen diese Fragen?«


  »Die falsche Lorraine benutzte das gleiche Parfüm«, stellte ich fest.


  Er sah erstaunt aus. »Wie haben Sie denn das herausbekommen?« wollte er wissen.


  Ich tippte mit dem Zeigefinger gegen meine Nasenspitze. »Mein Riecher ist auf delikate Düfte geeicht.«


  »Ein Parfüm riecht doch wie das andere«, meinte Ambush und winkte ungläubig ab. »Sie können sich leicht getäuscht haben. Selbst wenn Sie sich nicht, irren sollten, ist damit nur bewiesen, daß die falsche und die echte Lorraine zufällig die gleiche Parfümsorte benutzen. ,Azure‘ ist in Mode, habe ich mir sagen lassen. Es gab mal eine Zeit, da bespritzte sich jedes Mädchen mit Chanel Nummer 5.«


  »Sie haben noch nicht die Frage beantwortet, seit wann Sie Miß Dupont kennen.«


  »Lassen Sie mich nachdenken. Im Oktober werden es drei Jahre. Wir wollen bald heiraten.«


  »Ihre Mutter ist damit einverstanden?«


  »O ja, sie schätzt Lorraine sehr.«


  »Vielen Dank, Mr. Ambush«, sagte ich und ging zur Tür. »Ob Sie eine Anzeige wegen des Überfalls erstatten, ist natürlich ausschließlich Ihre Sache, aber ich sehe mich verpflichtet, den auf mich verübten Angriff meiner Dienststelle zu melden. Es ist klar, daß das einige Folgen haben wird.«


  Er blinzelte. »Lassen Sie mich aus dem Spiel, um mehr wage ich Sie nicht zu bitten.«


  Wenige Minuten später stand ich wieder auf der Straße. Ich kletterte in meinen Wagen und kurbelte das Fenster herunter. Es wurde allmählich dunkel. Die Leuchtreklamen begannen ihr flimmerndes, zuckendes Nachtprogramm. Mir fiel plötzlich ein, daß ich vergessen hatte, eine sehr wichtige Frage an Ambush zu richten. Ich nahm mir vor, diese Frage seiner Verlobten zu stellen.


  ***


  Ich fuhr zur St. Nicholas Avenue. Gerade als ich ausstieg, verließ Lorraine Dupont das Haus. Sie war damit beschäftigt, ihre dünnen hellen Lederhandschuhe überzustreifen, und sah mich nicht sofort. Ich trat ihr in den Weg und begrüßte sie. Das Mädchen zuckte heftiger zusammen, als es der Situation angemessen erschien.


  »Oh, Mr. Cotton«, sagte sie etwas kurzatmig. »Sie wollen zu mir?«


  Lorraine Dupont trug ein Stadtkostüm aus mehrfarbigem Tweed. Insgesamt herrschte darin ein kühles Blau vor. Das Kostüm hatte einen modisch kurzen Rock und stand dem Mädchen gut zu Gesicht.


  »So ist es. Wie Sie sehen, bin ich mit dem Wagen gekommen. Wohin darf ich Sie bringen?«


  Ich hielt ihr den Wagenschlag offen. Lorraine Dupont zögerte nur einen Moment, dann stieg sie ein. »Ich wollte ins Playhouse-Kino«, sagte sie.


  Ich hatte das Gefühl, daß sie nicht aufrichtig war, und fragte: »Allein?«


  »Warum nicht? Ich gehe gern ins Kino.«


  Ich setzte mich neben sie. »Sie haben mit Terry gesprochen, nicht wahr?«


  Das Girl starrte mich an. »Wie meinen Sie das? Ich spreche oft mit ihm.«


  »Er hat Sie angerufen und Ihnen mitgeteilt, daß ich bei ihm war. Stimmt’s?«


  »Nein, das stimmt keineswegs«, sagte das Girl. »Was wollten Sie denn von ihm?«


  »Ach, wissen Sie, ich bin da über eine merkwürdige Sache gestolpert. Sie wissen, daß ich hinter dem Mädchen her bin, das sich Ihren Namen auslieh. Zufällig kannte ich das Parfüm, das sie benutzte. Eine teure Sorte. Es heißt ,Azure‘.«


  »Aha«, sagte Lorraine Dupont, plötzlich interessiert. »Und was ist damit?«


  »Das fragen Sie noch? Es ist doch Ihre Marke, nicht wahr?«


  »Keineswegs. Ich habe davon gehört, aber ich habe es noch nie gekauft oder benutzt.«


  »Terry Ambush behauptet, es Ihnen geschenkt zu haben.«.


  »Terry? Aber das ist absurd!«


  »Einer von Ihnen muß sich irren.«


  »Lassen Sie mich nachdenken«, meinte das Mädchen und legte die Stirn in Falten. »Terry ist sehr großzügig. Ich erinnere mich, daß er mir einmal Parfüm schenkte — aber das war ein anderes. Ich weiß es genau. In diesen Dingen versagt ein weibliches Gedächtnis eigentlich nie.«


  »Er hat den Flakon gekauft. Demnach liegt der Irrtum auf Mr. Ambush’ Seite. Er muß das Parfüm einer anderen Dame verehrt haben.«


  »Nun unterstellen Sie ihm bloß noch, daß er es der falschen Lorraine Dupont schenkte«, sagte das Mädchen in einem Ton, der zwischen Heiterkeit und Ärger schwankte. »Sicherlich gibt es ein paar tausend Mädchen in dieser Stadt, die dieses Parfüm benutzen.«


  »Ganz bestimmt sogar. Aber Sie werden zugeben müssen, daß es ein seltsamer Zufall ist. Sagt Ihnen der Name May Faber etwas?«


  »Aber ja«, nickte Lorraine Dupont. »Die Ärmste wurde in Spring Valley ermordet, ünd zwar im Zusammenhang mit dem Fall, den Sie gerade bearbeiten. Ich lese schließlich die Zeitungen.«


  »Hörten Sie den Namen May Faber zum erstenmal?«


  »Ja«, sagte Lorraine Dupont und blickte mir offen in die Augen. »Zum erstenmal!«


  Ich startete die Maschine. Wir fuhren los. Ich spürte eine gewisse Spannung in meiner Gesprächspartnerin und hielt es für eine gute Idee, ein paar Minuten lang zu schweigen. Mir war klar, daß dieses Schweigen an ihren Nerven zerrte.


  »Weiß man schon, wer es getan hat?« fragte Lorraine Dupont.


  »Nein — aber ich fange an, es zu ahnen.«


  »Tatsächlich?« fragte sie atemlos. »Wann werden Sie Terry Ambush heiraten?«


  »Lieber Himmel, vielleicht nie«, sagte Lorraine Dupont mit plötzlicher Bitterkeit.


  »Ich denke, Sie sind mit ihm Verlobt?«


  »Schon seit zwei Jahren. Das ist einfach zu lange, finden Sie nicht auch? Er findet immer neue Ausflüchte. Ich glaube allmählich, daß er vor der Ehe Angst hat.«


  »Wie lange war er gestern bei Ihnen?«


  »Er kam schon zum Abendessen, kurz nach acht.«


  »Sein Alibi für das Verbrechen von Spring Valley ist demnach astrein«, sagte ich halblaut. Die Worte waren eigentlich nur für mich bestimmt.


  Lorraine Dupont reagierte darauf mit verständlicher Empörung. »Es ist absurd, Terry überhaupt eines Verbrechens verdächtigen zu wollen«, sagte sie. »Das hat er nicht nötig. Er ist auch viel zu weich dafür.«


  »Spielt er viel?«


  »Karten, meinen Sie? Hin und wieder, aber niemals um Geld.«


  »Wieso denn das?«


  »Seine Mutter hat ihn darum gebeten. Er tut ihr jeden Gefallen. Sie ist sehr krank, wissen Sie. Aufregungen aller Art müssen ihr unbedingt ferngehalten werden.«


  »Ich weiß. Mir ist auch bekannt, daß er ein beträchtliches Erbe erwartet. Wer bekommt die andere Hälfte?«


  Das war die Frage, die ich vergessen hatte, Terry Ambush zu stellen.


  »Seine Schwester«, erwiderte das Mädchen.


  »Ich wußte nicht, daß er eine Schwester hat«, stellte ich fest.


  »Nun wissen Sie’s«, sagte Lorraine Dupont. Ihrer Stimme war anzumerken, daß sie die Fragerei entweder ermüdete oder verärgerte. Vermutlich traf das letztere zu. Sie hielt es für ihre Pflicht, sich vor ihren Verlobten zu stellen.


  »Lebt die Schwester in New York?« fragte ich.


  »Ja, aber nicht mit Terry und ihrer Mutter zusammen. Sie ist gewissermaßen das schwarze Schaf der Familie.«


  »Inwiefern?«


  »Finden Sie nicht, daß Ihre Fragen entschieden zu weit gehen? Ich habe weder das Recht noch die Absicht, mich über die Intimsphäre einer Familie zu verbreiten, in die ich einzuheiraten gedenke.«


  »Ist die Schwester blond?«


  »Ich muß Sie enttäuschen. Loretta ist kupferrot«, erwiderte meine Begleiterin.


  Ich lenkte den Wagen an den Straßenrand und stoppte.


  »Wir sind noch nicht am Ziel«, wunderte sich das Mädchen. »Na, wennschon! Ich lege keinen Wert darauf, die Fahrt mit Ihnen fortzusetzen…«


  Sie griff nach der Klinke des Wagenschlags, aber ich hielt sie am Ärmel zurück und holte die Kopie von Peikers Zeichnung aus der Brieftasche.


  »Ist sie das?« fragte ich das Girl.


  Ich sah, wie sich Lorraine Duponts Augen weiteten. »Ja, das ist Loretta«, sagte sie verblüfft. »Woher haben Sie das Bild?«


  »Von unserem Zeichner«, erwiderte ich und steckte das Bild wieder ein. »Es wurde nach meinen Angaben hergestellt und zeigt die mutmaßliche Mörderin von May Faber.«


  ***


  »Sie haben den Verstand verloren!« stieß das Mädchen hervor. »Loretta eine Mörderin? Das ist absurd.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zum nächsten Polizeirevier zu begleiten?« fragte ich Lorraine Dupont höflich.


  Sie war so wütend, daß sie meine Worte kaum beachtete. »Sie sprachen gestern von einem blonden Mädchen«, sagte sie erregt. »Aber Lorettas Haar ist kupferrot.«


  »Haar läßt sich färben«, sagte ich kühl. »Oder durch eine Perücke verdecken.«


  »Warum sollte Loretta so etwas getan haben?«


  Wir stoppten vor einem Polizeirevier. Lorraine Dupont starrte mich empört an. »Sie haben kein Recht, mich zu verhaften«, sagte sie. »Ich wünsche mit meinem Anwalt zu sprechen.«


  »Sie sind nicht verhaftet«, beruhigte ich sie. »Ich möchte nur, daß Sie ein paar Details zu Protokoll geben, die Terry und Loretta Ambush betreffen.« Ich brachte das Mädchen, das noch immer protestierte, in das Gebäude. Ich erklärte dem Lieutenant leise, worum es ging. »Ich möchte vermeiden, daß sie die Ambushs warnt«, sagte ich zu ihm. »Halten Sie sie unter einem Vorwand für ein oder zwei Stunden auf, dann können Sie sie wieder laufenlassen. Es wird am besten sein, Sie nehmen alles zu Protokoll, was Sie über die Ambushs erfahren können.«


  »Glauben Sie, daß Lorraine Dupont in den Fall verwickelt ist?«


  »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. « f


  »Was ist, wenn sie darauf besteht, mit ihrem Anwalt zu sprechen?«


  »Lassen Sie ihn kommen. Das ist für mich ein weiterer Zeitgewinn.«


  Ich wandte mich erneut Lorraine Dupont zu. Sie saß an der Schmalseite eines Schreibtisches und starrte mit beleidigtem Gesicht in die Luft. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich dem Mädchen gegenüber.


  »Die Aktion richtet sich nicht gegen Sie«, stellte ich fest. »Versuchen Sie bitte, unser Vorgehen zu begreifen. Immerhin handelt es sich um einen Mordfall.«


  Lorraine Duponts starre Haltung lockerte sich etwas. Sie Öffnete ihre Handtasche und kramte ein Zigarettenetui hervor. Sie öffnete es und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich gab ihr Feuer.


  »Sie sind auf dem Holzweg«, sagte sie und war sichtlich bemüht, sich zu beruhigen. »Ich kenne Loretta zwar nur flüchtig, aber ich wüßte nicht den leisesten Grund zu nennen, der Ihren törichten Verdacht erhärten könnte.«


  »Warum wohnt das Mädchen allein?« wollte ich wissen.


  »Weil sie auf eigenen Füßen stehen möchte. Ist das so ungewöhnlich?«


  »Sie sprachen davon, daß Loretta als schwarzes Schaf der Familie gilt«, stellte ich fest.


  »Das bedeutet nicht, daß sie eine Verbrecherin ist. Soviel ich weiß, hielt sie es für unerträglich, daß Terry ihr von der Mutter stets vorgezogen wurde. Und dann war da noch eine andere Sache. Mrs. Ambush billigte nie Lorettas Freunde. Um weiteren Streitereien aus dem Weg gehen zu können, machte sich Loretta selbständig.«


  »Was waren das für Freunde?«


  »Lieber Himmel, fragen Sie sie doch selbst!«


  »Wo wohnt die junge Dame?«


  »In der Tremont Avenue, Bronx. Sie finden die genaue Adresse im Telefonbuch.«


  Ich überzeugte mich davon, daß Lorraine Duponts Angaben stimmten, und fuhr los.


  Als ich das Haus in der Tremont Avenue erreichte, öffnete sich die Tür, und ein Mädchen betrat die Straße. Ich brachte den Wagen zum Stehen und duckte mich ab. Ich tat, als müßte ich etwas am Gaspedal in Ordnung bringen. Wenige Sekunden später richtete ich mich wieder auf.


  Loretta Ambush überquerte die Fahrbahn und näherte sich .einem Wagen auf der anderen Straßenseite. Es gab keinen Zweifel, daß ich die Gesuchte endlich gefunden hatte. Nur die Farbe ihres Haares war verändert. Es schimmerte jetzt kupferrot.


  Es war nicht zu bestreiten, daß es ihr blendend zu Gesicht stand. Sie trug ein billardgrünes Kostüm, das einen vorteilhaften Kontrast dazu bot. Die unnachahmliche Art ihres Schreitens veranlaßte ein halbes Dutzend Männer dazu, sich nach dem Mädchen die Hälse zu verrenken.


  Ich beobachtete, wie Loretta Ambush in einen Fleetwood kletterte und losfuhr. Ich fragte mich, welches Ziel sie zu dieser späten Stunde hatte, und nahm mir vor, ihr zu folgen.


  Zum Glück war noch genügend Verkehr auf den Straßen, so daß ich es mir leisten konnte, stets zwei oder drei Wagen zwischen dem Fleetwood und mir fahren zu lassen. Auf der Whitestone-Zollbrücke, die Bronx mit Brooklyn verbindet, gelangte ich vorübergehend unmittelbar hinter den Wagen des Mädchens, ein Umstand, den ich keineswegs schätzte, aber als die Fahrt nach Long Island fortgesetzt wurde, bot sich mir wieder die Möglichkeit, den alten Sicherheitsabstand herzustellen.


  Wir fuhren über die 25 A bis nach Huntington. Kurz hinter dem Ort bog der Fleetwood vom Highway ab. Ich fuhr an der Einbiegung vorbei, weil es zu riskant gewesen wäre, dem Mädchen über die Zufahrt zu folgen. Ich stoppte wenig später und stieg aus, um zu beobachten, wie die roten Heckleuchten des Fleetwood in der Nacht immer kleiner wurden, bis sie endgültig verschwanden.


  Ich setzte den Jaguar zurück und lenkte ihn auf die schmale Straße, die das Mädchen benutzt hatte. Im Grunde handelte es sich nur um die verbreiterte Ausgabe eines Feldweges. Gleich an der Einbiegung wies ein verwittertes Schild darauf hin, daß er die Zufahrt zu einem Privatgrundstück bildete.


  Ich stellte die Scheinwerfer ab und fuhr den Weg langsam und vorsichtig hinab, bis ich schemenhaft die Umrisse einer Baumgruppe erkannte. Ich stellte meinen Jaguar hinter den Bäumen ab und setzte den Weg zu Fuß fort.


  Nach etwa drei Minuten tauchte weit vor mir das helle Rechteck eines Fensters auf. Es durchstach mit seinem Licht kalt und einsam die Dunkelheit, fast wie ein Auge, das mein Näherkommen sarkastisch beobachtete.


  Dann gelangte ich an ein offenes Tor, das zu einem alten halb verfallenen Zaun gehörte. Ich passierte das Tor und bewegte mich ohne Eile auf eine Gruppe von Gebäuden zu, deren Konturen sich vor dem Sternenhimmel nur undeutlich abzeichneten. Nur in einem von ihnen brannte Licht. Es hatte den Anschein, als sei es das Wohnhaus einer stillgelegten Farm.


  Als ich mich dem Haus bis auf zwanzig Schritt genähert hatte, entdeckte ich den Fleetwood. Er stand vor der kleinen hölzernen Treppe, die zur überdachten Galerie und dem Hauseingang hinaufführte.


  Ich schob die Hände in die Taschen und blieb stehen. Ich fragte mich, was Loretta Ambush um diese Zeit hier treiben mochte.


  Ich schaute mir die anderen Gebäude an. Sie waren halb verfallen und unverschlossen. Keines von ihnen machte den Eindruck, als ob es in den letzten Jahren benutzt worden sei.


  Ich registrierte vor allem, daß kein weiteres Fahrzeug auf dem Grundstück parkte. Es sah tatsächlich so aus, als befände sich Loretta Ambush allein in dem Gebäude.


  Da ich nicht annehmen konnte, daß sie eine Freundin nächtlicher Landpartien war, kam ich zu dem Schluß, daß sie hier draußen einen Besucher erwartete. Ich beschloß zu warten, um herauszufinden, wer der Besucher war und welchem Zweck das seltsame Zusammentreffen dienen sollte.


  Zwischendurch pirschte ich mich an das Wohnhaus heran. Im Inneren spielte ein Radio flotte Tanzmusik. Stimmen waren nicht zu hören.


  Ich lehnte mich gegen die Wand und wartete. Mir fielen immer wieder die Küsse ein, mit denen mich das Girl überfallen hatte, als es ihr gelungen war, ihre Rolle so meisterhaft zu spielen. Ich wartete eine volle halbe Stunde, dann gab ich es auf. Ich betrat die Holzgalerie und probierte, ob die Haustür verschlossen war. Die Tür ließ sich lautlos öffnen.


  Vor mir staute sich das Dunkel einer Diele. Es roch etwas muffig darin. Man merkte, daß hier nicht oft gelüftet wurde. Unter einem Türspalt hindurch schimmerte Licht. Ich ging auf die Tür zu und fragte mich, welcher Anblick mich erwartete, wenn ich sie öffnete.


  Ein paar Sekunden lang zögerte ich. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, vorher anzuklopfen, aber mir war klar, daß dies für jemand, der sich all'ein wähnte, ein nicht geringerer Schreck sein würde als eine sich plötzlich öffnende Tür.


  Ich riß die Tür auf und trat auf die Schwelle.


  Loretta saß in einem Sessel und wandte mir ihren Rücken zu. Ich sah von ihr zunächst nur die auf den Lehnen ruhenden Arme und die auf einem Polsterhocker hochgelegten Beine. Das Mädchen hatte die Jacke und die Schuhe abgestreift.


  »Kommen Sie nur herein, Mr. Cotton«, sagte sie ruhig.


  Ich hob die Augenbrauen. Es gab an der gegenüberliegenden Wand weder einen Spiegel noch eine Glasfläche, in der sie mich hätte erkennen können.


  Ich zog die Tür hinter mir ins Schloß. Mein Auftauchen hatte weder einen Schock noch Erschrecken ausgelöst. Im Gegenteil. Das Girl hatte mich erwartet.


  Ich durchquerte das Zimmer, um dem Mädchen in die Augen sehen zu können. Loretta Ambush unternahm nicht einmal den Versuch, ihren Kopf zu wenden. Sie lächelte mir nur spöttisch ins Gesicht.


  »Sie haben bemerkt, daß ich Ihnen folgte«, stellte ich fest. Ich war bemüht, sachlich zu sprechen, merkte aber, daß die Enttäuschung über die ausgebliebene Überraschung in meiner Stimme mitschwang.


  Loretta Ambush schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Sie behielt nur ihr spöttisches Lächeln bei. Ich sah erst jetzt, daß sie in Griffweite auf einem kleinen runden Anstell tisch eine Flasche und ein Glas mit Whisky sowie einen Sodasyphon stehen hatte.


  »Ja«, gab Loretta Ambush zu. »Ich wußte, daß Sie mir einen Besuch abstatten würden. Als ich Ihren Wagen in der Tremont Avenue auftauchen sah, verließ ich das Haus. Es war klar, daß Sie mir folgen würden.«


  Ich schaute mich in dem Raum um. Er war groß und auf eine etwas hausbackene, altmodische Art gemütlich. Die meisten Möbel waren dem sogenannten Kolonialstil angepaßt. Das kleine bonbonfarbige Radio war das einzige moderne Stück, das die Einrichtung des Raumes zu bieten hatte.


  »Wem gehört das Haus?« fragte ich und ließ mich in einem knarrenden Schaukelstuhl nieder.


  »Den Ambush«, erwiderte das Mädchen. »Papa war früher einmal ein richtiger Pferdenarr. Die Ranch wird seit Jahren nicht mehr benutzt, aber Mama kann sich nicht dazu entschließen, sie zu verkaufen.«


  »Ihr Bruder hat Sie telefonisch gewarnt«, sagte ich. »Er hat Ihnen klargemacht, daß mit meinem Besuch zu rechnen sei, nicht wahr?«


  »Ich würde jetzt gern hören, was Sie von mir wollen«, meinte das Girl und kräuselte spöttisch den vollen, sinnlichen Mund. »Oder wäre es richtiger, wenn ich dich weiterhin duzte? Schließlich haben wir uns heftig geküßt. Mir hat es übrigens Spaß gemacht. In gewisser Weise habe ich bedauert, daß die Nacht ein so unerquickliches Ende fand. Ich hätte das Spiel gern fortgesetzt.«


  »Wir setzen es ja fort«, sagte ich und schaukelte ein wenig vor und zurück. »Nur setze ich diesmal die Spielregeln fest.«


  »Du wirkst verändert.«


  »Keineswegs. Ich bin geblieben, was ich war. Ich finde noch immer, daß Sie ein sehr attraktives Mädchen sind, aber ich fürchte, daß die Geschworenen dafür nur wenig Verständnis aufbringen werden. In einem Mordfall zählen vor allem die Taten, nicht das Aussehen des Verbrechers.«


  »Jetzt bin ich neugierig, was Sie mir vorwerfen«, sagte das Girl spöttisch.


  »Sie haben May Faber getötet.«


  »Was Sie nicht sagen!« spottete Loretta Ambush. »Und warum hätte ich das tun sollen?«


  »Ich vermute, daß sie mit Ihrem Bruder befreundet war und herausbekommen hatte, worin sein Hobby bestand.«


  »Gar nicht so übel«, sagte das Mädchen und griff nach ihrem Glas. Sie nippte daran, ohne mich aus den Augen zu lassen, dann stellte sie es wieder ab. »Ich muß Sie enttäuschen, Jerry. Ich halse sie nicht getötet.«


  »Dann war es Ihr Bruder.«


  »Der war zur fraglichen Zeit bei Lorraine«, erinnerte sie mich. Ihre Lippen drückten noch immer deutlichen Spott aus, aber in ihren Augen war kühle Wachsamkeit.


  »Sie wußten, daß Ihr Bruder der gesuchte Liebespaarmörder ist«, sagte ich ruhig. »Sie wußten auch, daß man ihn früher oder später fassen würde. Sie ahnten, daß May Faber ihn verpfeifen konnte, und beschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Sie ließen das Mädchen aus dem Weg räumen und sorgten gleichzeitig dafür, daß Ihr Bruder für die Tatzeit ein Alibi hatte. Das war im Grunde genommen alles, was Sie sich vorgenommen hatten: einen Mord, der auf das Konto des Liebespaarmörders gehen sollte, und ein Alibi für den Mann, der der Liebespaarmörder war.«


  »Warum hätte ich mich dabei opfern sollen?«


  »Sie hofften, weder erkannt noch gefaßt zu werden. Sie wußten zwar, daß Sie ein gewagtes Spiel trieben, aber Sie rechneten sich eine faire Chance aus, dabei zu gewinnen.«


  »Beantworten Sie mir eine Frage, Jerry. Warum hätte ich das alles für Terry tun sollen?«


  »Sie taten es nicht für Terry, sondern für Ihre Mutter«, sagte ich. »Wenn sie erführe, daß ihr über alles geliebter Sohn ein mehrfacher Mörder ist, wäre das vermutlich ihr sicherer Tod. Habe ich recht?«


  Jetzt war auch der Spott aus Loretta Ambush’ Zügen verschwunden. »Sie vergessen, daß ich von meiner Mutter getrennt lebe«, sagte sie scharf. »Ich habe also keine Veranlassung, die liebende Tochter zu demonstrieren.«


  »Möglicherweise konnten Sie es nie verwinden, daß Ihre Mutter Sie zur zweiten Geige degradierte und beständig Terry Ihnen vorzog. Sie lieben Ihre Mutter trotz allem. Sie wollten sich dafür nicht rächen, sondern mit Ihrem ,Opfer beweisen, daß Ihnen in Wahrheit die große Liebe gebührt und daß Sie es sind, die man bewundern sollte.«


  »Blech!« sagte Loretta Ambush, aber es klang nicht sehr überzeugend.


  »Ich bin gern bereit, mir Ihre Version anzuhören.«


  »Sagen Sie mir erst, weshalb Sie mich verdächtigten und wie Sie mir auf die Spur kamen.«


  »Es begann damit, daß Sie Lorraine Duponts Namen wählten. Ich spürte sofort, daß das nicht zufällig war. Sie hatten damit einen genau überlegten Plan verbunden. Sie wußten, daß ich mich nach Ihrem Verschwinden an die genannte Adresse wenden würde… und dabei auch auf Ihren Bruder stoßen würde. Das war Ihr eigentliches Ziel. Auf diese Weise sollte Terry auf elegante und selbstverständliche Weise für die Mordnacht das wichtige Alibi erhalten.«


  »Okay, das stimmt«, gab Loretta überraschend zu. »Das war mein Plan.«


  »Wahrscheinlich sollten wir darüber hinaus glauben, daß Sie ebenfalls ein Opfer des Liebespaarmörders geworden seien. Habe ich recht?«


  »Auch das trifft zu.«


  »Sie hatten ein paar brauchbare Gedanken«, räumte ich ein, »aber es fehlte die Abrundung, der logische Schluß.«


  »Ich bestreite nicht, daß ich das alles Mama zuliebe einfädelte«, sagte Loretta Ambush, deren Blick ziemlich starr wurde und ins Leere ging. »Wenn May Faber gesungen hätte, und wenn herausgekommen wäre, daß Terry der gesuchte Liebespaarmörder ist, wäre das Mamas sicheres Ende gewesen.«


  Das Mädchen erhob sich. Sie schaute mich an und holte tief Luft. »Vielleicht entdecken Sie hier eine Inkonsequenz. Möglicherweise meinen Sie, ich hätte meiner Mutter beweisen können, daß nicht ich, sondern daß Terry das schwarze Schaf der Familie ist und daß er ihre Liebe nicht verdient, aber welchen Nutzen hat ein Beweis, der Mamas Tod zur Folge haben müßte?«


  »Ich finde, Sie und Ihr Bruder hätten ein wenig früher an diese möglichen Folgen denken können.«


  »Terry war immer der Meinung, daß er praktisch unverwundbar sei und daß es niemand schaffen könne, ihn zu überführen«, sagte Loretta Ambush. Sie setzte sich wieder. »Es gelang mir, ihm klarzumachen, daß er sich täuschte und daß es hohe Zeit wurde, die Morde zu stoppen. Zusammen mit ihm arbeitete ich einen Plan aus, der darauf basierte, die Polizei und das FBI auf eine falsche Fährte zu lenken.«


  »Sie hatten Pech. Das genaue Gegenteil trat ein«, stellte ich fest.


  »Noch ist nicht alles verloren«, sagte das Girl.


  Ich schaukelte weiter. »May Faber war Ihr großes Schreckgespenst. Wie kam sie dahinter, daß Ihr Bruder ein Mörder war?«


  »Ich weiß es nicht genau. Frauen haben eine Antenne für abnorme Persönlichkeiten. Ich glaube nicht, daß May über konkrete Beweise zur Erhärtung ihrer Theorie verfügte, aber es steht fest, daß sie anfing, Terry zu beschatten und ihm hinterherzuschnüffeln.«


  »Wer weiß, vielleicht war das bloß Eifersucht«, sagte ich. »Schließlich war er mit Lorraine Dupont verlobt.«


  »May wußte, daß . Lorraine meinem Bruder nichts bedeutete«, widersprach Loretta Ambush. »Terry hielt und hält die Verlobung nur deshalb aufrecht, weil er weiß, wie sehr Mama an Lorraine hängt.«


  »Was brachte Ihren Bruder dazu, diese blonden Mädchen zu töten?«


  »Er verachtet Blondinen. Er verfolgt sie mit einem krankhaften, tödlichen Haß. Fragen Sie mich nicht, warum. Wahrscheinlich hat er sich von einem bestimmten Typ wiederholt einen Korb geholt. Es macht ihn wahnsinnig, wenn er sieht, daß eines dieser Mädchen mit einem anderen flirtet.«


  »Fassen wir das Ganze zusammen«, sagte ich. »Sie inszenierten das Spiel, um Ihren Bruder zu entlasten. Um ganz sicher zu sein, daß ihm keine Gefahr drohte, brachten Sie auch May Faber um. Danach erteilten Sie einem Gangster den Auftrag, May Fabers Wohnung nach Aufzeichnungen zu durchsuchen. Sie wollten sicherstellen, daß die Polizei kein Material findet, das May Faber belastet oder auch nur darauf hinweist, daß sie mit Terry befreundet war.«


  »Ich habe May Faber nicht getötet,« korrigierte mich Loretta Ambush.


  »Wer war es dann — und wie wurde das Mädchen nach Spring Valley gelockt?«


  »Ich darf den Namen des Mannes nicht nennen«, sagte Loretta Ambush.


  »Ich werde ihn bald wissen«, erklärte ich. »Ihr Bruder sollte das in May Fabers Wohnung beschlagnahmte Material übernehmen. Er traf mit dem Gangster drüben in Jersey zusammen. Der Gangster forderte einen überhöhten Preis, und Ihr Bruder zögerte nicht, diesen unbequemen Mitarbeiter aus dem Weg zu räumen.«


  »Sie haben eine fabelhafte Kombinationsgabe«, lobte mich das Mädchen. Es sollte spöttisch klingen, aber auch diesmal fehlte ihren Worten der richtige Ton.


  »Wenn man erst einmal den Anfang gefunden hat, ist der Rest ein Kinderspiel«, machte ich ihr klar. »Im übrigen half mir Ihr Parfüm, dite richtige Spur zu finden. Ihr Bruder hat es für Sie gekauft, nicht wahr?«


  »Er schenkte es mir zu meinem Geburtstag«, erwiderte Loretta Ambush.


  »Sie begingen einen gravierenden Fehler, als Sie einen Gangster zur Durchsuchung von May Fabers Apartment anheuerten. Die Unterwelt hörte mit. Die Folge davon war, daß man Ihren Bruder heute zu erpressen versuchte.«


  »Ich gebe zu, daß es einige Pannen gab«, sagte Loretta Ambush, die trotz allem erstaunlich ruhig blieb. »Damit werden wir schon fertig. Wir müssen uns nur den gefährlichsten Gegner vom Hals schaffen — und das sind Sie, Mr. Cotton.«


  Ich stemmte mich hoch. Der Schaukelstuhl pendelte hinter mir aus. »Das müßten Sie«, nickte ich, »aber das wird wohl nicht so einfach sein.«


  »Sie irren«, erwiderte Loretta Ambush. »Sie werden dieses Haus nicht lebend verlassen.«


  Ich lächelte, spannte aber gleichzeitig die Muskeln. Ich fühlte, daß die Worte des Mädchens nicht aus der Luft gegriffen waren. Sie hatte bewiesen, daß sie großartig schauspielern und bluffen konnte, aber diesmal mußte sie einen Grund für ihre Sicherheit haben.


  »Natürlich«, spottete ich. »Ich hätte um ein Haar vergessen, daß ich von Ihnen buchstäblich in eine Falle gelockt wurde.«


  »So ist es, G-man«, sagte das Girl halblaut. »Sie sitzen in der Falle.«


  Loretta Ambush schnippte mit den Fingern. Ich sah, wie ein triumphierendes Leuchten über ihre Züge huschte. Im nächsten Moment veranlaßte mich ein metallisch schleifendes Geräusch dazu, meinen Kopf zu heben.


  Die Hängelampe wackelte, als sich plötzlich die Zimmerdecke in der Mitte teilte und nach links und rechts zurückzugleiten begann. Ich wartete nicht ab, bis das Manöver beendet war, denn ich hatte keine Lust, von oben her abgeschossen zu werden. Ich jumpte zur Tür und warf mich dagegen, aber die einzige Reaktion war ein scharfer Schmerz in meiner Schulter.


  Die Tür war von außen abgeschlossen worden. Es gab noch eine zweite Tür, aber ich verzichtete darauf, sie mir vorzunehmen. Es war mir klar, daß auch sie jetzt verschlossen sein würde. Ich trat ans Fenster. Ein kurzer Blick belehrte mich, daß meine Gegner unbemerkt von mir von außen den hölzernen Laden vorgelegt hatten.


  Ich riß den Kopf hoch und starrte in das Dunkel, das sich hinter der zur Seite gleitenden Decke staute. Die Hängelampe verlöschte. Jetzt brannte nur noch eine Stehlampe in der Nähe des Kamins.


  Ich riß meinen Smith and Wesson Revolver aus der Schulterhalfter, obwohl ich mir des Risikos bewußt war, das sich damit verband. Sehr wahrscheinlich bildete ich für die Gangster, die von oben einen ungehinderten Blick in das Wohnzimmer hatten, ein brillantes Ziel.


  Ich feuerte auf die Stehlampe und traf. Die Glühbirne zerbarst. Völlige Dunkelheit hüllte mich ein. Loretta Ambush stieß einen halblauten erschreckten Ruf aus. Sie hatte sich als Regisseurin des Geschehens empfunden und zitterte nun vor der Möglichkeit, daß ich sie eventuell anvisieren und mit einer Kugel bedenken könnte.


  Ich dachte nicht daran, auf Loretta Ambush zu schießen oder sie auch nur als Schutzschild zu benutzen. Mit gespannten Sinnen hörte ich, wie die beiden Deckenteile über mir einrasteten und der Motor, der sie bewegt hatte, wieder verstummte.


  Einige Sekunden lang hörte ich nur das matte Dudeln der Tanzmusik, die aus dem Radiolautsprecher drang. Irgendein Instinkt brachte mich dazu, der Trommel meines Revolvers zwei Patronen zu entnehmen. Ich bückte mich und schob je eine davon in meine Schuhe.


  Ich begriff, daß meine Rechnung noch ein paar ungeklärte Posten enthielt.


  Die Ambushs besaßen Geld. Es war denkbar, daß das Girl ein paar Gangster gekauft hatte, um das sinkende Schiff mit dem Namen ihrer Familie zu retten. Das war jedoch keine Erklärung für die raffinierte Mechanik, die das alte Farmhaus zu bieten hatte.


  Die bewegliche Zimmerdecke war weder über Nacht installiert worden, noch gab es einen Grund für die Annahme, daß sich dahinter nur das Dach befand. Vermutlich gab es hier noch weitere Überraschungen ähnlicher Art.


  War das Girl der Initiator dieser Einrichtungen? Wenn ja, weshalb?


  Arbeitete sie im Auftrag eines anderen? Ich schob die Fragen, die mich bedrängten, entschlossen zur Seite. Ich mußte diese Falle knacken. Loretta Ambush hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß es für mich um Tod und Leben ging.


  Plötzlich flammte ein Scheinwerfer auf. Die grelle Härte seines Lichts traf mich mit der Wucht eines Keulenschlags. Ich jumpte zur Seite, aber der Strahl folgte mir und nagelte mich fest.


  Ich hob den Revolver. Ich hatte vor, in dieses schmerzende, gleißende Licht zu feuern, aber in diesem Moment ertönte eine schroffe, männliche Stimme. Sie kam von oben herab, allerdings nicht von der Stelle, wo der Scheinwerfer war.


  »Machen Sie keinen Unsinn, Cotton«, sagte der Mann. »Das ist nicht der einzige Scheinwerfer, den wir besitzen.«


  Ich feuerte trotzdem. Ein Funkenregen ging auf das Wohnzimmer nieder. Der Mann fluchte. Ich jumpte über einen Sessel, dessen Lage ich mir genau eingeprägt hatte, und erreichte die Tür. Ich gab zwei gezielte Schüsse auf das Schloß ab und konnte dann die Tür aufstoßen.


  Ich raste durch die Diele und stand im nächsten Augenblick im Freien. Mit wenigen Schritten hatte ich den Fleetwood erreicht. Ich sprang hinein und atmete auf, als ich das matte Blinken des Zündschlüssels gewahrte. Ich drückte auf den Starter. Die Maschine kam sofort.


  Es war, als hätte ich die Handgriffe für einen Le-Mans-Start schon tausendmal geübt. Der Wagen schoß wie eine Rakete in die Dunkelheit hinein. Hinter mir sah ich ein kurzes Aufblitzen. Die Kugel traf die Karosserie und ratschte kreischend über das Blech.


  Ich stellte die Scheinwerfer an und raste den Weg zum Highway hinab. Ich hatte nur den Wunsch, meinen Jaguar zu erreichen und über Sprechfunk meine Kollegen und die Polizei zu alarmieren. Ich fuhr um ein paar Takte zu schnell. Das Vorderrad stieß plötzlich in voller Fahrt gegen einen Feldstein. Der Wagen wurde hochgestoßen, ohne daß ich eine Chance hatte, seinen Schwung durch wildes Gegensteuern auszugleichen.


  Er landete auf dem Dach. Ich schüttelte meine Benommenheit ab und kroch unverletzt aus dem Wrack, dessen Räder sich noch weiterdrehten.


  In der linken Schulter und im rechten Bein spürte ich Schmerzen, aber sie waren nicht stark genug, um meine Flucht entscheidend zu verlangsamen.


  Ich hetzte den Feldweg hinab und blickte dabei einigemal zurück. Ich rechnete mit dem Auf blitzen von Wagenscheinwerfern, aber nichts dergleichen geschah.


  Im nächsten Moment erfolgte die Explosion. Sie war dumpf und hart.


  Ihre Luftdruckwelle warf mich zu Boden. Mein Kopf schlug gegen den Boden, und ich sah ein paar Funken, die nicht von der Detonation herrührten.


  Die Luft war erfüllt von dem Schwirren, Singen und Pfeifen der Autoteile, die nach allen Himmelsrichtungen davonflogen. Neben mir bohrte sich eine Stoßstange in den Boden. Dann war Stille.


  Ich kam schwer atmend auf die Beine und massierte mir den schmerzenden Schädel. Noch vor ein paar Sekunden hatte ich das Pech, von einem Feldstein aus dem Rennen geworfen worden zu sein, aber jetzt wußte ich, daß mir dieser Stein das Leben gerettet hatte.


  Ich setzte meinen Weg ohne Eile fort, achtete aber darauf, daß ich parallel zur Straße lief. Alles deutete darauf hin, daß der Rummel in dem Farmhaus nur inszeniert worden war, um mich zur Flucht zu veranlassen. Man hatte eine Bombe und den Fleetwood geopfert, um mich ins Jenseits katapultieren zu können.


  Trotzdem ergab das Ganze keinen rechten Sinn. Warum hatten die Gangster Loretta Ambush’ ziemlich neuen Fleetwood geopfert?


  Meine Kalkulation mußte einen Fehler haben. Die Gangster hätten mich in dem Haus mühelos mit einer Kugel erledigen können. Es gab für sie keinen plausiblen Grund, eine so umständliche Methode wie die mit dem Wagen und der Bombe zu wählen.


  Ich hastete weiter und verdammte die Patronen, die mich in meinen Schuhen drückten. Da ich keine Zeit mit dem Abstreifen der Schuhe verlieren wollte, nahm ich das Handikap in Kauf und rannte weiter.


  Endlich erreichte ich meinen Jaguar. Aufatmend ließ ich mich in den Sitz gleiten. Ich blickte zurück. Hinter mir staute sich das Dunkel der Nacht. Niemand hatte den Versuch unternommen, mir zu folgen.


  Wie erklärte sich das? Befand sich kein weiterer Wagen auf dem Farmgrundstück? Oder glaubte man, daß ich ein Opfer der Explosion geworden war?


  Ich hatte jedenfalls keine Lust, das Gespräch mit dem District Office unter den Bäumen eines Grundstücks zu führen, das sich mir durch ein paar recht unliebsame Überraschungen nicht gerade empfohlen hatte.


  Ich startete die Maschine, stellte die Scheinwerfer an und lenkte den Wagen auf den Weg. Im nächsten Moment bereute ich es, mich auf diese Weise bemerkbar gemacht zu haben. Aber jetzt war es zu spät für eine Korrektur. Ich fuhr zum Highway und stoppte auf dem nächsten Parkplatz.


  »He«, sagte eine Stimme hinter mir. »Warum halten wir denn, mein Freund?«


  Ich erstarrte, als sich eine kalte harte Waffenmündung in meinen Nacken bohrte, und blickte in den am Armaturenbrett befestigten Spiegel.


  Hinter meiner Schulter sah ich die grinsende Visage eines fremden Mannes. Er war ungefähr dreißig Jahre alt und hatte ein schmales Gesicht mit tiefliegenden Augen. Er war ohne Hut und trug . unter seinem Sportsakko einen himmelblauen Rollkragenpullover. Sein Grinsen war von der hämisch-brutalen Art, wie es nur Menschen ohne Skrupel zustande bringen.


  »Ich schlage vor, wir kehren wieder um«, sagte er mit einer schleppenden höhnischen Stimme. »Warum wollen Sie das gesellige Beisammensein in der Farm so schnell beenden?«


  Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Wer sind Sie?«


  »Ach, nur ’n kleines Licht«, meinte er grinsend. »Aber eins, das zuverlässig leuchtet. Darüber bin ich verdammt froh, Mister. Ihres mag größer sein, aber ich fürchte, man wird es in den nächsten Minuten auspusten.«


  Ich versuchte, den Hebel umzulegen, der das Mikrofon einstellte und der Zentrale Gelegenheit gab, mitzuhören, aber der Mann hinter mir sagte scharf: »Lassen Sie die Hände am Lenkrad!«


  »Also, zurück zur Farm?« fragte ich. »Zurück zur Farm«, nickte er. »Aber erst geben Sie mir Ihren Ballermann. Langsam, mein Freund. Die Linke bleibt am Lenkrad. Vergessen Sie nicht, daß ich Sie mit meiner Bleischleuder kitzle und den Finger am Drücker habe. Legen Sie die Kanone neben sich auf den Beifahrersitz. So ist’s brav. Warum denn nicht gleich so? Ich war schon immer der Auffassung, daß man sich mit gebildeten Menschen prima verständigen kann.«


  »Was jetzt?« fragte ich ihn und mußte Zusehen, wie er mit seiner freien Hand meinen Smith and Wesson an sich nahm.


  »Fahren Sie los. Vergessen Sie nicht, daß ich Sie ständig im Auge behalte. Sie berühren nur den Schaltknüppel und das Lenkrad, nichts weiter. Okay? Ab geht die Post.«


  Zehn Minuten später stoppte ich vor dem Farmhaus. Der Gangster im Fond meines Wagens hatte mich unterwegs nicht dazu aufgefordert, die Scheinwerfer abzustellen, und so hatte ich in ihrem heilen Licht das jämmerliche Wrack des Fleetwood gesehen. Es gab keinen Zweifel, daß die Bombe kräftig genug gewesen war, jeden zu töten, der sich zum Zeitpunkt der Explosion in dem Fahrzeug befunden hätte.


  Ich mußte zugeben, daß der Gangster umsichtig und geschickt vorging. Er ließ mich zuerst aussteigen. Ich mußte drei Schritte zur Seite treten und die Hände im Nacken verschränken. Dann kletterte er ins Freie. Er rammte mir die Waffenmündung in den Rücken und dirigierte mich ins Wohnzimmer.


  Ich schaute mich vergeblich nach Loretta Ambush um. Im Zimmer saß diesmal ein Mann. Es war genau wie bei meinem ersten Eintreffen. Ich sah von ihm nur die Hände und die auf den Polsterhocker hochgelegten Beine.


  Er hatte das Radio etwas lauter gedreht. Statt Tanzmusik ertönte die Fuge eines romantischen Klassikers. Ich hatte das Gefühl, an meinem eigenen Begräbnis teilzunehmen.


  »Hier ist er, Boß«, sagte der Mann hinter mir überflüssigerweise.


  Die Hand, die auf der rechten Sessellehne lag, hob sich um ein paar Inches und wies auf den Schaukelstuhl. Ich blickte kurz nach oben. Die Decke hatte sich wieder geschlossen. Die Hängelampe verbreitete ein warmes Licht, aber ich fand es trotzdem nicht gemütlich.


  Ich durchquerte den Raum bis zur Mitte und drehte mich mit einem Ruck um.


  Der Mann im Sessel war etwa fünfunddreißig Jahre alt. Er trug einen dunklen, dandyhaft geschnittenen Maßanzug mit rötlichen Nadelstreifen. Der Mann hatte einen markanten Kopf mit kurzem, drahtigem Haar von schmutziggrauer Tönung. Das scharfe Profil mit der vorspringenden Nase und dem kantigen Kinn war unverkennbar.


  Es zierte mehr als tausend Steckbriefe. Es gehörte einem Mann, den das Land seit langem fürchtete und haßte.


  Vor mir saß Stuff Rocker.


  Sein Name stand auf der Liste der zehn am meisten gesuchten Verbrecher Amerikas im ersten Drittel.


  ***


  Rocker lächelte dünn. Er war berühmt für dieses Lächeln. Von ihm wurde behauptet, daß es das Blut seiner Gegner gefrieren lassen könnte.


  »G-man Jerry Cotton«, sagte er langsam, geradezu genüßlich. »Ein lieber alter Bekannter.«


  Ich starrte ihn an und rührte mich nicht vom Fleck. Ich hatte einige Mühe, meine Überraschung zu meistern.


  Im Anfang meiner Karriere hatte ich Rocker einmal für achtzehn Monate hinter Gitter gebracht. Es war seine letzte größere Strafe gewesen. Danach war er untergetaucht und nie wieder gefaßt, aber nahezu pausenlos gesucht und gejagt worden.


  Die Spur, die sich in diesem Zusammenhang verfolgen ließ, war lang, grausam und blutig. Er war für den Tod von mindestens neun Menschen verantwortlich zu machen.


  Der Mann, der mich hergebracht hatte, war an der Tür stehengeblieben. Ich fragte mich, ob Rocker bewaffnet war. Wenn ich mich auf ihn stürzte und versuchte, ihm seinen Revolver abzunehmen, würde der Mann an der Tür nicht sofort zu schießen wagen, weil er befürchten mußte, seinen Boß zu treffen.


  Rocker streckte sich. Er genoß die Situation. Die Körperbewegung ließ sein Jackett verrutschen. Ich sah, daß er unbewaffnet war.


  »Sie wissen, daß wir noch eine alte Rechnung zu begleichen haben, Cotton«, sagte Rocker. »Es stimmt mich froh, daß Sie eine Chance bekommen, Ihre Schuld abzu tragen.«


  Ich schwieg. Es hatte keinen Sinn, mit Rocker zu debattieren. Ich war nur bemüht, ihm den Platz zuzuweisen, den er in diesem Verbrechen spielte. Hatte er die Tätigkeit des Liebespaarmörders gekannt und gebilligt, oder war er von Loretta Ambush zum Ausbügeln der inzwischen entstandenen Schwierigkeiten engagiert worden?


  Letzteres hielt ich für wenig wahrscheinlich. Rocker war kein Mann, der sich für Unternehmungen dieser Art hergab. Das überließ er den Schlägertypen ohne Hirn. Er dagegen war ein Mann, der große Dinger drehte und der stolz darauf war, von der Unterwelt als talentierter Organisator gelobt zu werden.


  »Komm her, Cotton«, sagte er.


  Ich blieb stehen.


  Rocker erhob sich. Er war nicht sehr groß und so zartgliedrig wie ein Eintänzer. Er kam langsam auf mich zu, lächelnd, mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Sein Lächeln gefiel mir nicht. Streng genommen gab es nichts an ihm, was meinen Beifall fand. Er war klein, hart .und grausam, und es wurde hohe Zeit, daß jemand kam, der ihn endgültig stoppte. Dummerweise hielt er in dieser Sekunde alle Fäden in seiner Hand.


  »Du bist groß im Nehmen, nicht wahr?« fragte er höhnisch. Im gleichen Moment zuckte seine Rechte nahezu ansatzlos hoch. Seine Hand klatschte in mein Gesicht. Der Schlag war hart, trocken und ziemlich schmerzhaft.


  »Das ist nicht meine einzige Qualität«, sagte ich und nutzte den Umstand, daß Rocker unvorsichtig genug gewesen war, sich in die Schußlinie zu stellen. »Ich bin auch gut im Geben.«


  Meine Faust war urplötzlich da. Der Schlag, den sie auf Rockers Magengrube setzte, hatte den Punch eines Profis. Rocker riß den Mund auf wie ein an Land geschleuderter Fisch. Er wäre in die Knie gesackt, wenn ich ihn nicht aufgefangen und an mich gerissen hätte.


  Der Mann an der Tür reagierte prompt. Er kam auf mich zu. Ich drehte mich so, daß ich den völlig benommenen Rocker wie ein Schild benutzen konnte, aber da ich in der Mitte des Raumes stand, war ich einfach nicht schnell genug, um mit dem Rücken an die Wand zu kommen.


  Rockers Gorilla trat hinter mich. Er rammte mir die Waffenmündung in den Rücken.


  »Loslassen«, sagte er, »oder ich schieße Ihnen ein paar Streifen Licht durch die Rippenpartie.«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Mir dämmerte, daß meine Genugtuung über Rockers Zusammenklappen nur von kurzer Dauer sein konnte. Der Gangster kam wieder zu sich. Er lächelte schon wieder, nur war das Lächeln diesmal rachsüchtig, grausam und sadistisch.


  Er lehnte sich gegen den Sessel und wartete auf das Abklingen des Schmerzes. »Bleib hinter ihm, Rickv«, sagte er.


  »Er ist ein Mann, der seine Grenzen spüren muß.«


  Rocker gab sich einen Ruck und kam auf mich zu. Dann legte er los. Seine Schläge landeten fast ausnahmslos unterhalb der Gürtellinie. Er wußte, wo es schmerzte. Der Gangster hinter mir preßte mir die Waffenmündung in den Rücken. Voll ohnmächtiger Wut mußte ich Rockers feigen Angriff erdulden.


  Ich hatte nicht vor, ihm zuliebe den Helden zu spielen und seine Schläge bis an die Grenze des Ertragbaren hinzunehmen. Ich ließ mich grunzend zu Boden fallen und mimte das Opfer seiner Schlagtechnik. Stöhnend wälzte ich mich auf den Bauch. Rocker trat mit seinen Füßen nach mir. Er traf meinen Kopf, die Rippen und die Schultern, dann machte er plötzlich schwer atmend Schluß. Er lachte sogar.


  »Sieh mal einer an«, höhnte er. »Früher hätte mein Freund mühelos das Dreifache dieser Lektion schlucken können. Du wirst älter, Cotton.«


  Ich blieb schnaufend liegen. Ich war ziemlich groggy, und in meiner Magengegend brannte ein heißer Schmerz, aber ich war nicht annähernd so fertig, wie Rocker zu glauben schien.


  Ich hörte, wie Rocker sich setzte. Der Gorilla blieb neben mir stehen. Ich wälzte mich auf den Rücken und starrte zu ihm in die Höhe.


  »Aufstehen«, kommandierte der Gangster.


  Ich quälte mich hoch, torkelte zu einem Sessel und ließ mich hineinfallen. Es konnte nicht schaden, wenn die Gangster mich für einen zweitrangigen Gegner hielten, der nichts mehr hinzuzusetzen hatte.


  »Er widert mich an«, knurrte Rocker. »Bring ihn ’runter, ich kann seine Visage nicht mehr sehen.«


  »Aber da ist doch…« begann der Gorilla.


  Rocker nickte. »Ich weiß. Los, tu, was ich dir sage.«


  »Hoch mit den Greifern«, kommandierte der Mann, der sich Ricky nannte. Ich gehorchte. Der Gangster dirigierte mich aus dem Zimmer. Von der Diele ging es über eine Treppe in den Keller. Am Ende eines kurzen schmutzigen Ganges befand sich eine Stahltür. Der Schlüssel steckte auf der Außenseite.


  »Aufschließen«, befahl Ricky.


  Ich öffnete die Tür. Der fensterlose Innenraum hatte eine niedrige Decke, an der eine nackte, sehr starke Glühbirne brannte. Der Gangster stieß mich über die Schwelle. Hinter mir knallte die Tür ins Schloß. Ich hörte, wie der Schlüssel zweimal herumgedreht wurde.


  Vergeblich wartete ich auf das Geräusch sich entfernender Schritte. Der Gangster war draußen stehengeblieben, um zu verfolgen, was sich hinter der Tür tat.


  Ich starrte auf das Bett, das an der hinteren Längswand des Kellerraumes stand. Es hatte ein Messinggestell und war mit einer roten, stark verblichenen Matratze belegt. Auf dieser Matratze lag ein Girl.


  Loretta Ambush! Sie wandte mir ihren Rücken zu. Die Knie hatte sie angezogen, ein Arm war über den Kopf geworfen. Die Hand hing zwischen den Gitterstäben des Kopfendes im Leeren. Das Mädchen rührte sich nicht. War sie tot?


  ***


  »Miß Ambush«, sagte ich laut.


  Der Keller hatte eine merkwürdige Akustik. Es war, als würde er jeden Laut dämpfen.


  Das Girl bewegte sich nicht. Ich trat an das Bett heran. »Miß Ambush!« rief ich. Ich brüllte es fast.


  »Rühren Sie mich nicht an«, sagte das Mädchen, ohne den Kopf zu drehen. Ihre Stimme klang matt, ausgelaugt und hoffnungslos.


  Ich stieß die Luft aus und schaute mich um. Der Raum maß etwa zwölf Quadratyard. Außer dem Bett enthielt er nur noch einen wackligen Stuhl.


  Ich setzte mich. Draußen erklangen jetzt Schritte. Der Gangster entfernte sich. Ich löste die Schnürsenkel meiner Schuhe, holte die beiden Patronen heraus und ließ sie in meine Jackentasche gleiten. Dann verknotete ich die Senkel und musterte Loretta Ambush’ leicht gekrümmten, zweifellos sehr schön geformten Rücken. Ich begann zu verstehen, was sich ereignet hatte, zog es aber vor, zunächst einmal zu schweigen.


  Die Gangster hatten sich damit begnügt, mir den Smith and Wesson abzunehmen. Ich holte meine Zigaretten und das Feuerzeug aus der Tasche. Als ich mir eine Zigarette ansteckte, drehte sich das Mädchen erwartungsgemäß um.


  Ich sah, daß ihre Unterlippe aufgeplatzt war und daß sie einen Faustschlag auf das rechte Auge bekommen hatte. Noch ein paar Stunden, und die mattgelbe Tönung der Schlagstelle würde sich in ein schimmerndes Violett verwandeln. Loretta Ambush sah trotzdem noch gut aus, aber es war eine Attraktivität, die mich kaltließ.


  »Geben Sie mir auch eine«, sagte sie.


  Ich hielt ihr das offene Päckchen hin. Die Hand des Mädchens zitterte, als sie sich bediente. Ich gab ihr Feuer. Loretta schwang die Füße herum und setzte sich auf.


  »Warum spucken Sie mich nicht an?« wollte sie wissen und schüttelte ihr Haar zurecht. »Warum geben Sie mir eine Zigarette? Ich wollte Sie töten!«


  »Töten lassen«, stellte ich richtig.


  »Ist das nicht genauso schlimm?«


  »Sie werden sich dafür verantworten müssen«, nickte ich.


  »Vor wem denn?« fragte sie und hatte plötzlich Mühe, ein trockenes Schluchzen zu unterdrücken. »Glauben Sie im Ernst, daß wir lebendig hier herauskommen werden?«


  »Ich denke schon«, sagte ich ruhig.


  Loretta Ambush schüttelte den Kopf. In ihren Augen stand nackte Verzweiflung. Mein Optimismus vermochte sie nicht zu beeindrucken.


  »Rocker war Ihr Freund, nicht wahr?« fragte ich sie.


  Loretta Ambush’ Unterlippe krümmte sich bitter. »Mein Freund?« fragte sie und bekam schmale Augen. »Er ist eine Ratte, ein gemeiner, brutaler Schuft.«


  »Das ist er für Sie erst seit einer Viertelstunde«, stellte ich fest. »Sie kannten ihn lange genug, um sich ausrechnen zu können, was eines Tages von ihm auf Sie zukommen würde.«


  »Ich habe ihn geliebt!«


  »Und er?«


  »Er war verrückt nach mir.«


  »Das ist der Unterschied. Rocker kann nicht lieben. Er nimmt sich, was ihm gefällt. Wenn es ihm nicht mehr paßt, wirft er es weg. Wie jetzt Sie!«


  »Ich habe niemals etwas von ihm verlangt, ich war immer die Gebende«, klagte das Mädchen. »Ich habe ihm diese Farm als Schlupfwinkel angeboten. Ich war damit einverstanden, daß er sie für seine Zwecke aus- und umbaute, und nun will er mich zum Dank dafür umbringen.«


  »Wie konnten Sie nur von Stuff Rocker Dank erwarten?« fragte ich sie.


  »Ich war verrückt«, gab das Mädchen zu, »aber ich bildete mir ein, es wäre für ihn ganz selbstverständlich, daß er Terry und mir aus der Patsche helfen würde. Anfangs sah es ja auch so aus…« Ihre Stimme versagte. Sie hatte nicht die Kraft, weiterzusprechen.


  »Sie wollen damit sagen, daß er Ihnen zuliebe May Faber tötete«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Hat er es selbst getan?«


  »Wo denken Sie hin! Das hat Ricky für ihn erledigt. Ricky Wellington.«


  »Ich beginne zu verstehen. Anfangs war Rocker bereit, Ihnen und Ihrem Bruder zu helfen, aber als er sah, welche Schwierigkeiten auf ihn zukamen und wie wenig Sie und Ihr Bruder dazu imstande waren, die Lage zu meistern, hielt er es für das beste, das Unternehmen auf seine Art zu beenden.« Loretta Ambush starrte ins Leere und schwieg.


  »Rocker kam auf die Idee, Sie mitsamt Ihrem Wagen hochgehen zu lassen«, fuhr ich fort. »Zu diesem Zweck installierte er in dem Fahrzeug eine Bombe. Ich vermute, daß sie einen Zünder hatte, der sich durch Funkimpulse steuern ließ. Als ich mit Ihrem Wagen abhaute, sah sich Rocker gezwungen, die Bombe zu zünden. Es war sein Pech, daß ich den Wagen kurz vorher verlassen hatte.«


  »Bis vor einer halben Stunde war Stuff sich nicht sehlüssig, wie es weitergehen sollte«, mutmaßte das Girl. »Es mag sein, daß die Bombe für mich bestimmt war, aber die letzte Entscheidung über ihre Verwendung war noch nicht gefallen. Erst als Stuff durch Ihr Auf kreuzen einen Begriff von der Gefahr erhielt, in die ich ihn manövriert hatte, brannte bei ihm eine Sicherung durch. Er schlug mich zusammen. Er schwor mir, daß…« Wieder brach Loretta Ambush’ Stimme. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was Rocker dem Mädchen angedroht hatte.


  »Ich nehme an, daß Rocker Ihnen nur widerwillig geholfen hatte«, sagte ich. »Er ist zwar ein Mann ohne Skrupel, aber das bedeutet nicht, daß er die Morde Ihres Bruders billigte. Rocker tut kaum etwas, ohne dabei seinen Vorteil zu suchen. Er hat kein Verständnis für Lustmörder. Er verachtet sie, weil er findet, daß es sich dabei um hirnlose Narren handelt. Anfangs half Rocker Ihnen, um Ihnen einen Gefallen zu tun, aber als er das Ausmaß des Risikos erkannte, zog er die Notbremse.«


  »Ich hasse ihn!« stieß das Mädchen hervor.


  »Wovon lebt Rocker im Augenblick?« wollte ich wissen.


  Loretta Ambush -starrte mir verständnislos in die Augen. »Interessieren Sie sich im Ernst dafür?«


  »Das ist mein Beruf.«


  »Sie sind ja übergeschnappt«, murmelte das Mädchen. »Zum Teufel mit Ihrem Beruf! Jetzt geht es für Sie und für mich um das nackte Leben. Können Sie das nicht begreifen?«


  »Ich glaube nicht, daß wir uns in akuter Gefahr befinden«, beruhigte ich sie. »Er hat nichts davon, wenn er Sie oder mich tötet.«


  »Er kann es sich nicht leisten, uns laufenzulassen«, sagte das Mädchen.


  »Das ist richtig. Was mich betrifft, so wird er versuchen, mich als Geisel festzuhalten. Rocker wird seit langem gesucht. Für den Fall, daß er in eine bedrohliche Lage gerät, kann er mich dem FBI gegenüber als eine Art Tauschoder Handelsobjekt benutzen.«


  »Ihr Schicksal interessiert mich nicht mehr als die Fliege an der Wand«, sagte Loretta Ambush.


  »Das überrascht mich nicht«, meinte ich, »obwohl es erkennen läßt, wie kurzsichtig Sie sind. Dafür haben Sie ja schon mehr als genug Proben geliefert. Sie sollten allmählich begreifen, daß mein Schicksal mit dem Ihren verknüpft ist. Entweder wir schaffen es, gemeinsam hier herauszukommen, oder wir können unser Testament machen.«


  »Ich war dabei, als Stuff den Keller und das Haus ausbauen ließ«, sagte Loretta Ambush bitter. »Es ist, als hielte man uns in einer Festung gefangen. Unterm Dach gibt es eine richtige Kommandozentrale. Ich möchte sogar wetten, daß Stuff uns im Augenblick über verborgene Mikrofone belauscht.«


  Ich erhob mich und begann die Tür zu untersuchen. Sie war aus soliden Stahlplatten gefertigt und paßte sich fugendicht dem gußeisernen Rahmen an. Selbst wenn es mir gelingen sollte, den Schlüssel aus dem Schloß zu stoßen, gab es keine Möglichkeit, ihn mit einem Stoffetzen aufzufangen und in unser Gefängnis zu ziehen. Die Wände bestanden aus großformatigen Quadersteinen. Ich hielt es für überflüssig, sie abzuklopfen.


  »Wie viele Männer befinden sich augenblicklich da oben?« fragte ich das Mädchen.


  »Nur Stuff und Ricky«, sagte Loretta Ambush.


  Ich trat an das Bett. »Würden Sie bitte ein wenig zur Seite rücken?«


  »Was soll das heißen?« murmelte Loretta Ambush. Ihre langen seidigen Wimpern flatterten unruhig auf und nieder.


  »Ich möchte ein Stündchen schlafen«, sagte ich. »Mir fehlt eine kleine Ruhepause.«


  Fassungslos starrte mir das Girl in die Augen. »Sie könnten jetzt schlafen — in dieser Situation?« brachte sie beinahe entsetzt hervor.


  »Warum denn nicht?« fragte ich sie. Ich legte mich auf das Bett und rollte mich zur Wandseite. Dann verschränkte ich die Hände unter dem Nacken und blickte an die Kellerdecke. Wenn es stimmte, daß Rocker und Wellington uns belauschten, konnte es nicht schaden, sie einzulullen.


  »Schlafen die beiden hier?« wollte ich wissen.


  »Ich glaube nicht«, meinte Loretta Ambush, »aber natürlich stehen genügend Betten zur Verfügung.«


  »Wo wohnt Rocker?«


  »Er hat mehrere Wohnungen, die meisten davon in der Stadt«, sagte das Mädchen.


  »Er muß sich zu einem Meister der Maske entwickelt haben«, sagte ich.


  »Darauf ist er sehr stolz.«


  »Nicht mehr lange«, versicherte ich ihr. »Seine Uhr ist abgelaufen.«


  »Aus Ihrem Munde und in unserer Lage klingt das einfach nur komisch«, sagte Loretta Ambush, aber ich merkte, daß sie von meiner Gelassenheit angesteckt wurde.


  »Handelt Stuff noch immer mit. Rauschgift?« fragte ich sie.


  »Ja«, sagte das Girl.


  Sie legte sich plötzlich neben mich. Ich roch wieder den Duft ihres Parfüms. Loretta Ambush’ Körper war mir so nahe, daß er mich fast berührte. Sie schaute mir ins Gesicht, aber ich starrte weiter an die Decke.


  »Seltsam«, sagte sie. »Sie sind ein Mann, der mir gefallen könnte. Ich weiß, daß Sie mich hassen.«


  »Ich hasse niemand«, warf ich ein. »Doch, Sie hassen mich«, sagte Loretta Ambush. »Sie wären verrückt, wenn Sie’s nicht täten. Schließlich habe ich Sie in die Falle gelockt. Ich schwöre Ihnen, daß ich’s nicht gern getan habe. Da draußen im Motel — die Küsse, na, Sie wissen schon…« Plötzlich wurde Ihre Stimme leiser, unsicher und fast verlegen. »Ich mußte immer wieder an Sie denken«, fuhr sie dann fort. »Sie waren mein Feind, und doch wünschte ich mir, daß das Gegenteil der Fall sei…« Ich schloß die Augen. Loretta Ambush rückte mir so nahe, daß ihr kupferrotes Haar mein Gesicht kitzelte. Ich spürte den leisen Druck ihrer Schenkel an meinen Beinen und kehrte ihr mit einem Ruck den Rücken zu.


  Ich brachte es fertig, einzuschlafen. Anderthalb Stunde später erwachte ich. Loretta Ambush hatte sich erhoben. Sie stand an der Tür und trommelte mit ihren Fäusten dagegen.


  »Laß mich ’raus!« brüllte sie. »Stuff, Liebling, laß mich ’raus!«


  Ich schwang die Füße herum und stand auf. Das Girl wandte sich mir zu und ballte die Fäuste. In ihren Augen war ein kalter, irrer Glanz.


  »Warum unternehmen Sie nichts?« stieß sie hervor. »Los, tun Sie doch etwas!«


  Sie wankte zu dem Stuhl, ließ sich darauf nieder und schlug schluchzend beide Hände vors Gesicht. Ich trat an die Tür und preßte das Ohr dagegen. Draußen blieb alles still.


  Ich zog mein Jackett aus und warf es über die Matratze. Dann nahm ich das Bettgestell auseinander. Loretta Ambush hörte auf zu weinen. Sie ließ die Hände fallen und beobachtete mich. Meine Aktivität erfüllte sie mit Hoffnung und fiebernder Neugierde.


  Ich hatte keine Mühe, einige Messingstangen aus dem Gestell zu schrauben. Es war auch nicht schwierig, mit einer solchen Stange den Schlüsselausschnitt des Schlosses zu erweitern und weit genug aufzustemmen, um eine meiner Patronen einzuführen.


  Ich holte die Patrone heraus und entnahm meiner Tasche eine Nagelfeile. Damit entfernte ich die Bleikugeln aus beiden Patronen. Dann stopfte ich das Pulver der Geschosse in eine Hülle und rammte sie in das Schloß. Meine Nylonkrawatte lieferte das Material für eine improvisierte Zündschnur.


  »Gehen Sie bis an die Wand zurück, bitte«, sagte ich, als ich das Feuerzeug aus der Tasche holte.


  »Man wird Sie hören!« flüsterte das Girl.


  Ich hielt die Flamme an die Krawatte. Die Flamme schoß zischend hoch. Die Explosion war kurz und nicht einmal sehr laut. Die Mechanik des Schlosses wurde auseinandergerissen, aber sie verklemmte sich dabei. Zwar konnte ich die Tür noch nicht öffnen, doch jetzt hatte ich ein mehr rfls daumengroßes Loch vor mir. Die Nagelfeile und meine Kenntnisse in der Mechanik halfen mir, den letzten Widerstand zu beseitigen. Die Tür ließ sich öffnen und schwang zurück. Loretta Ambush und ich blickten in den dunklen schmutzigen Kellergang.


  Loretta Ambush rannte auf die Treppe zu. Am Fuße der Stufen holte ich sie ein. Ich ergriff ihren Arm und riß sie zurück.


  »Lassen Sie mich lps!« kreischte sie. »Ich will weg von hier, ich will ’raus aus dieser Gruft!«


  »Mit Ihrem Geschrei gefährden Sie nur sich und mich«, machte ich ihr klar. »Wenn Sie nicht sofort den Mund halten, wird alles umsonst gewesen sein.«


  »Das ist es doch sowieso«, sagte Loretta Ambush. »Wenn ich hierbleibe, werde ich ein Opfer von Stuff Rocker, und wenn ich ’rauskomme, interessieren sich die Gerichte für mich.«


  Ich ließ das Girl los und ging die Treppe hinauf. Die Tür zur Diele war verschlossen. Im Haus war es noch immer völlig ruhig. Ich warf mich einigemal mit voller Wucht gegen die Türfüllung und hörte, wie das Holz zu bersten begann. Zwei Minuten später stand ich mit dem Mädchen in der Diele.


  »Wir sind allein«, sagte Loretta Ambush. »Der Lärm, den wir verursacht haben, würde selbst einen Toten geweckt haben.«


  Ich knipste in der Diele das Licht an und warf dann einen Blick ins Wohnzimmer. Mein Smith and Wesson lag auf dem runden Tisch neben dem hochlehnigen Ohrensessel. Ich war mit wenigen Schritten bei ihm. Die Trommel war leer. Ich steckte die Waffe ein und wandte mich dem Mädchen zu. Loretta Ambush lehnte am Türrahmen. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Ich trat an das Telefon und griff nach dem Hörer.


  »Stop!« schrie das Girl.


  Ich zuckte herum und ließ die Hand fallen. »Was ist los?« fragte ich sie.


  »Ich kenne den Apparat«, sagte Loretta Ambush. »Er steht unter Strom.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß er elektrisiert?«, erkundigte ich mich.


  »Er kann Sie töten«, behauptete das Girl. »Vielleicht ist es dumm von mir, Sie darauf hinzuweisen. Aber Sie haben eine Belohnung verdient. Schließlich verdanke ich es Ihnen, daß ich mich jetzt an Stuff rächen kann.«


  »Das überlassen Sie lieber den zuständigen Behörden. Was ist mit dem Telefon?«


  »Ach, es ist eine von Stuffs Spielereien. Sobald er die Farm verläßt, stellt er die Alarmanlage ein. Sie setzt einige Dinge unter Strom. Soviel ich weiß, geht es dabei um mehr als tausend Volt.«


  Ich betrachtete das Telefon mit der gebotenen Skepsis und fragte mich, ob Loretta Ambush bluffte. Verständlicherweise war sie daran interessiert, daß ich jetzt weder die Polizei noch meine Dienststelle benachrichtigte.


  Es handelte sich um einen ziemlich antiquiert wirkenden Apparat mit Metallhörer. Es konnte durchaus sein, daß Loretta Ambush’ Angaben stimmten. Ich entdeckte einen Metallascher und warf ihn gegen den Hörer. Ein Funkenregen war die prompte Folge.


  »Glauben Sie mir jetzt?« fragte mich das Girl.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wohin sind Rocker und Wellington gegangen?« fragte ich sie.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Ich verließ mit dem Mädchen das Haus. Als wir das zerrissene, stinkende Wagenwrack passierten, überlief das Mädchen ein Frösteln.


  »Ich glaube, ich weiß, wohin die beiden gegangen sind«, sagte ich und durchforschte das nächtliche Dunkel mit meinen Blicken. Ich hoffte, irgendwo meinen Jaguar zu entdecken. Dabei lag es auf der Hand, daß die Gangster sich mit dem roten Flitzer entfernt hatten, damit er nicht in der Nähe ihres Unterschlupfes gefunden werden konnte.


  Loretta Ambush blieb mit einem Ruck stehen. »Lieber Himmel!« stieß sie hervor und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Sie haben recht! Rocker und Wellington sind natürlich zu meinem Bruder gefahren. Sie müssen auch Terry ausschalten, sonst war für sie alles vergebens.«


  ***


  Der Wagen verlangsamte sein Tempo und stoppte. Der Fahrer setzte ihn zurück und kurbelte das Fenster herunter. Er hatte ein rundes, glatt rasiertes Gesicht und musterte uns neugierig.


  »Panne gehabt?« fragte er.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis und öffnete den hinteren Wagenschlag. »So kann man es nennen. Ich muß schnellstens telefonieren. Haben Sie eine Ahnung, wo der nächste Polizeiposten ist?«


  »Drei Meilen von hier entfernt. Liegt direkt am Wege, Mister. Ich bringe Sie hin.«


  Loretta rannte plötzlich von der Straße weg in das Dunkel hinein. Ich sprintete hinterher und brachte sie zurück. Schwer atmend ließ sie sich neben mir in die Polster fallen. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet und eine Chance verdient«, beklagte sie sich. »Sie hätten sie mir geben sollen.«


  »Ich brauche Sie«, sagte ich nur. »Sie wissen, wie und wo ich Rocker finden kann.«


  Zehn Minuten später hatte ich das District Office an der Strippe. Phil meldete sich.


  »Ich bin deinetwegen im Büro geblieben«, sagte er. »Warum hast du dich nicht gemeldet?«


  »Ich war verhindert«, erwiderte ich ihm. »Der Keller, in den Loretta Ambush und ich eingesperrt wurden, hatte kein Telefon. Hör zu, Phil! Schicke sofort jemand los, der Terry Ambush in Haft nimmt. Wenn du so schnell keinen Haftbefehl auftreiben kannst, genügt es, wenn ihr ihn einfach mitnehmt. Er ist der Liebespaarmörder, aber im Moment besteht die Gefahr, daß der Mörder ermordet wird. Stuff Rocker und sein Killer Ricky Wellington sind unterwegs, um ihn aus dem Wege zu räumen.«


  »Stuff Rocker? Was hat denn der mit der Sache zu tun?«


  »Das erkläre ich dir später«, sagte ich und legte auf.


  Ich setzte die Fahrt mit einem geliehenen Ford des Polizeipostens fort. Loretta Ambush saß neben mir. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen.


  »Zum Teufel mit Terry«, sagte sie. »Es war nicht der Mühe wert, sich für ihn zu opfern.«


  »Hören Sie auf, an ihn zu denken. Wo finden wir Rocker?«


  »Er hat so viele Ausweichquartiere, daß es darauf keine schlüssige Antwort gibt.«


  »Wir beginnen dort, wo Sie ihn am ehesten vermuten.«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß er mit Terry zurück zur Farm fahren wird«, sagte das Mädchen.


  »Dort wird inzwischen ein Empfangskomitee der Polizei bereitstehen«, sagte ich.


  »Na und? Das kann er nicht wissen.«


  »Ich will damit nur sagen, daß es unnötig ist, diese Gruppe zu verstärken. Wo ist Rockers bevorzugte Stadtwohnung?«


  »Am häufigsten habe ich ihn in der Berry Street besucht«, sagte das Mädchen. »Er besitzt dort im Hause 241 ein Vierzimmer-Apartment«, fügte sie hinzu.


  »Lebt er allein in der Wohnung?«


  »Ja, aber im Gästezimmer schläft meistens einer seiner Gorillas«, sagte Loretta Ambush.


  »Wie viele Leute gehören zu seiner Gang?«


  »Keine Ahnung«, meinte das Mädchen. »Er hat nie mit mir darüber gesprochen.«


  »Sie haben Augen im Kopf«, sagte ich. »Sie müssen einen gewissen Einblick gewonnen haben.«


  »Stuff empfing mich nur dann, wenn er Zeit für mich hatte. Dann waren seine Geschäfte für ihn tabu. Von seiner Gang kenne ich nur Ricky und einen zweiten Gorilla namens Andy Brewer. Ich weiß, daß Stuff mit Rauschgift handelt. Er liefert den Stoff nicht an Schlepper aus, sondern verkauft nur größere Mengen an andere Verteilerorganisationen. Er ist ein Aufkäufer, so eine Art Zwischenhändler, glaube ich.«


  »Wann und wo haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Vor 2wei Jahren in einer Bar. Ich fand ihn faszinierend, obwohl ich sofort erkannte, wozu er imstande sein konnte. Seinetwegen verkrachte ich mich mit meiner Mutter. Stuff war der Grund, daß ich mich selbständig machte und mir eine eigene Wohnung nahm. Aber Mama hatte recht. Ich hätte die Finger von Stuff lassen sollen. Es war idiotisch, aber mir schmeichelte es, daß ein so gefürchteter Mann um meine Gunst buhlte. Wir Ambushs sind gesellschaftliche Versager, fürchte ich. Terry hat einige Menschenleben ausgelöscht, und ich liierte mich mit einem Mörder.«


  »Seltsam, und doch zittern Sie und Ihr Bruder davor, Ihre Mutter könnte die Wahrheit nicht verkraften.«


  »Ist das wirklich so seltsam?«


  »Offenbar nicht. Selbst der hartgesottenste Verbrecher hat irgendwo die berühmte weiche Stelle.«


  Loretta Ambush schaute mich an. »Werden Sie sie honorieren und mir eine Chance geben, Jerry?«


  »Mr. Cotton für Sie«, sagte ich frostig.


  »Meinetwegen. Aber lassen Sie mich laufen, bitte! Ich gebe zu, wie eine Wahnsinnige gehandelt zu haben, aus mißverstandenem Familiensinn, wenn Sie so wollen. Ich bereue es. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


  »Reue ist das mindeste, was man von einem Menschen mit Ihrem Sündenregister erwarten kann.«


  »Stoppen Sie an der nächsten Kreuzung, und lassen Sie mich aussteigen. Erzählen Sie Ihren Kollegen, ich wäre Ihnen entwischt. Ich — ich verspreche Ihnen, mich später bei Ihnen zu melden und Ihnen meinen, Dank abzutragen. Oder haben Sie meine Küsse schon vergessen?«


  »Nein«, sagte ich.


  Loretta Ambush beugte sich mir zu. Ihr warmer Atem berührte meine Wange. »Sie werden mich also laufenlassen?«


  »Nein«, sagte ich, »und jetzt hören Sie bitte auf mit diesem Unsinn.«


  »Ich will nicht ins Gefängnis!«


  »Das hätten Sie sich früher überlegen sollen«, sagte ich. Loretta rückte von mir ab. Sie äußerte kein weiteres Wort. Ich rechnete damit, daß sie bei einem der vielen Ampelstops versuchen würde, aus dem Wagen zu springen, aber ihr war offenbar die Lust an weiteren Fluchtversuchen vergangen.


  Als wir das Haus erreichten, in dem die Ambushs wohnten, wurde gerade eine Bahre auf die Straße getragen. Die Polizisten hatten Mühe, die Neugierigen zurückzudrängen, die sich trotz der ungewöhnlichen Stunde —- es war inzwischen drei Uhr morgens geworden — vor dem Gebäude eingefunden hatten.


  Ich ergriff Loretta Ambush am Handgelenk und führte sie zu dem Ambulanzwagen, der am Straßenrand parkte und dessen hintere Tür hochgeklappt war. Ich spürte, wie das Mädchen beim Anblick der Bahre erstarrte.


  Der Mann auf der Bahre war völlig verdeckt. Die Tatsache, daß das Laken bis über seinen Kopf gezogen worden war, ließ nur eine Deutung zu.


  Phil kam aus dem Haus. Er erspähte das Girl und mich und kam auf uns zu.


  »Er ist tot, nicht wahr?« stieß Loretta Ambush mit heiser klingender Stimme hervor.


  »Ja«, sagte Phil ,und nickte langsam. »Wir kamen zu spät. Da war nichts mehr zu machen.«


  Ich erwartete, daß das Mädchen zusammenbrechen würde, aber es hob nur das Kinn und sagte: »Es ist besser so. Es mußte ja so kommen.«


  »Was meint sie?« fragte mich Phil.


  »Sie spricht von ihrem Bruder«, sagte ich. »Die Verhaftung hätte sein Ende bedeutet.«


  »Wir wissen nicht, was mit Terry Ambush los ist und wo er sich befindet«, sagte Phil. »Der Tote, den wir in seiner Wohnung fanden, heißt Wellington.«


  »Wie ist es passiert?« fragte ich Phil. »Es ist ziemlich leicht zu rekonstruieren«, sagte Phil. »In Terry Ambush’ Schlafzimmer ist die Bettdecke von ein paar Kugeln durchlöchert worden.«


  »Du mußt schon etwas genauer werden«, bat ich ihn.


  »Terry Ambush muß gewußt haben, was ihm droht. Er rollte eine Decke und ein paar Kissen zusammen und gab dem Ganzen die Umrisse eines menschlichen Körpers. Das puppenähnliche Gefüge legte er unter seine Bettdecke. Wellington drang in die Wohnung und in das Schlafzimmer ein und feuerte den Inhalt seines Revolvermagazins auf den vermeintlichen Schläfer ab.«


  »Als Wellington keine Patronen mehr in der Waffe hatte, trat Ambush in Aktion«, ergänzte ich.


  »Ja, er stach Rockers Killer mit einem Messer nieder«, bekräftigte Phil. »Dann floh er. Wir wissen, daß Ambush mit seinem Wagen, einem Lancia, von hier verschwunden ist. Es ist anzunehmen, daß er das Fahrzeug bald wechseln wird. Die Fahndung läuft bereits auf vollen Touren.«


  »Was hat er aus der Wohnung mitgenommen?«


  »Ein paar Anzüge, etwas Wäsche, seine Toilettensachen«, erwiderte Phil. »In der Wohnung ist zu erkennen, daß Ambush nach dem Mord keine Zeit verloren hat. Die Schrank- und Zimmertüren stehen noch offen, und einige hastig aus Schubläden gerissene Dinge liegen zum Teil auf dem Boden.«


  Ich übergab Phil das Mädchen und setzte mich in den Ford, um zur Berry Street zu fahren. Um halb vier Uhr morgens stoppte ich vor dem Haus mit der glatten, sachlichen Fassade, deren oberen Stockwerke bereits vom Licht des heraufziehenden Tages betastet wurden.


  Die Haustür war verschlossen. Ich weiß, was in solchen Fällen zu tun ist, und eilte über die steil abfallende Rampe in die Tiefgarage. Von hier gelangte ich mit dem Personenaufzug in die dritte Etage.


  Vor der Tür fiel mir ein, daß ich vergessen hatte, das Magazin meines Revolver's aufzuladen. Es war zweifellos mehr als riskant, eine Auseinandersetzung mit Rocker und einem seiner Gorillas herauszufordern. Aber jetzt war ich hier; ich hatte keine Lust, nochmals umzukehren. Erfahrungsgemäß genügt der Anblick einer Revolvermündung zum Einschüchtern eines Gegners. Ich vertraute diesem Rezept und klingelte an der Tür, die das Namensschild S. Berger trug. Dann trat ich rasch zur Seite, um nicht in das Blickfeld des kleinen, mitten in die Tür eingelassenen Gucklochs zu geraten.


  In der Wohnung blieb es still. Das überraschte mich nicht. Stuff Rocker gehörte nicht zu den Männern, die ein unerwartetes nächtliches Klingeln an die Tür lockt. Vermutlich würde er von seinem Gorilla feststellen lassen, wer Einlaß begehrte. Aber auch der meldete sich nicht.


  Mir kam erst jetzt der Gedanke, den runden Drehgriff an der Tür zu inspizieren. Auf der schwarzgelackten Oberseite ruhte eine dünne, sehr deutliche Staubschicht. Es gab keinen Zweifel, daß der Drehgriff seit Tagen nicht mehr angefaßt worden war. Ich machte kehrt und ging.


  ***


  Wenn Stuff Rocker allein war, konnte er sich stundenlang mit seinem Spiegelbild beschäftigen. Im allgemeinen war er mit dem, was es ihm bot, zufrieden, aber jetzt zeigte er sich nur mißvergnügt die Zunge.


  Er haßte Komplikationen, die seine Sicherheit gefährdeten. Seit Jahren lebte er praktisch aus dem Koffer, stets auf dem Sprung, beständig in der Furcht vor Leuten, die ihn verraten konnten. Er war rundherum fertig.


  Er zuckte zusammen, als es klingelte. Besuch? Dann fiel ihm ein, daß er Ricky den Schlüssel abgenommen hatte. Rocker verließ das Wohnzimmer, durchquerte die kleine Diele und trat an die Tür.


  »Ricky?« rief er halblaut.


  »Mach schon auf«, knurrte es von draußen herein.


  Rocker öffnete die Tür. Vor ihm stand Terry Ambush. Rocker wollte die Tür wieder zuwerfen, aber der Besucher stellte blitzschnell einen Fuß dazwischen.


  Rocker wirbelte herum und versuchte, das Wohnzimmer zu erreichen. Noch ehe seine Hand den Türknauf berühren konnte, traf ihn ein harter Schlag an der Schulter. Rocker stolperte und fiel. Er wälzte sich auf den Rücken und starrte fassungslos zu Ambush in die Höhe.


  Ambush hatte eine Pistole in der Hand. Auf der Waffe befand sich der gelochte Stahlmantel eines Schalldämpfers. Rocker schluckte. Zum erstenmal in seinem Leben erfüllte ihn panische Angst.


  Stuff Rocker merkte, wie das Blut, das aus der Schußwunde seiner Schulter floß, mit warmer Klebrigkeit in sein Hemd sickerte und den Stoff an die Haut sog. Er hatte plötzlich Furcht, sich zu bewegen — Furcht vor den Schmerzen, die sich damit verbinden würden, Furcht auch vor einer stärkeren Blutung.


  Ambush schloß die Tür hinter sich. Er trug einen leichten grauen Sommeranzug mit einem dazu passenden Rollkragenpulli aus hellblauem Material.


  Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Die Augen waren voll Haß und düsterer Entschlossenheit.


  »Steh auf, Rocker«, sagte er. »Genieße die letzten fünf Minuten, die du auf deinen Beinen stehen darfst.«


  »Ich brauche einen Arzt«, murmelte Rocker. »Helfen Sie mir auf die Beine, Sie Idiot!«


  »Es ist nur ein Kratzer«, höhnte Ambush. »Ein Schulterklaps, wenn Sie so wollen. Wahrscheinlich wurde nicht mal die Lunge in Mitleidenschaft gezogen.«


  Stuff Rockers Stirn bedeckte sich mit winzigen Schweißperlen. Er schluckte und prüfte den Geschmack in seinem Mund. Alles okay, er hatte kein Blut darin.


  Rocker erhob sich unendlich behutsam. In seiner Schulter war eine fremde Spannung, aber es war kein wirklicher Schmerz. Nur das auslaufende Blut irritierte und erschreckte ihn. Mehr noch erschütterte ihn die eigene Hilflosigkeit. Er begann Wellington zu verfluchen. Dieser verdammte Narr! Weshalb hatte er es nicht geschafft, Terry Ambush abzuservieren.


  Schwer atmend lehnte sich Rocker mit der unverletzten Schulterseite gegen die Wand.


  »Was haben Sie vor, Terry?« fragte er.


  »Ich brauche Geld«, sagte Ambush.


  »Wieviel?«


  »Dreihunderttausend«, meinte Ambush. »Für den Anfang wird das reichen.«


  »Sie ticken wohl nicht richtig? Für wen halten Sie mich eigentlich?«


  »Für einen millionenschweren Gangster«, sagte Ambush. »Versuchen Sie nicht, mir das Gegenteil einzureden. Ich weiß Bescheid, Rocker.«


  »Ihre Schwester hat Ihnen Ammenmärchen erzählt«, preßte Rocker durch die Lippen. Er schwitzte jetzt am ganzen Körper und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  »Apropos Loretta«, sagte Ambush. »Was haben Sie mit ihr angestellt?«


  »Fragen Sie sie doch selbst«, sagte Rocker.


  »Wissen Sie, ich habe eine Nase für gewisse Entwicklungen«, höhnte Ambush. »Als die Dinge so plötzlich dem Höhepunkt zustrebten, dämmerte es mir, wie idiotisch es war, ausgerechnet auf Ihre Karte zu setzen. Sie wissen nicht, was selbstlose Hilfe ist. Aber Loretta war überzeugt davon, daß Sie uns unterstützen würden. Ich fühlte, daß das Gegenteil der Fall sein würde. Darauf stellte ich mich ein. Ich brauchte nicht lange zu warten. Als Ihr Killer in meine Wohnung eindrang, war ich auf seinen Besuch vorbereitet.«


  »Ich weiß nichts von einem Killer«, ächzte Rocker mit schwacher Stimme.


  »Sie befinden sich in seiner Wohnung!«


  »Ich habe Ihnen Ricky nicht auf den Hals gehetzt«, behauptete Stuff Rocker. Vor seinen Augen begannen sich violette und rote Kreise zu drehen. »Das ist die Wahrheit.«


  »Ich nahm dem Toten die Papiere ab und ging in seine Wohnung«, erklärte Ambush. »Ich habe richtig kalkuliert: Sie erwarteten ihn hier. Er sollte Ihnen die Meldung meines Todes bringen.«


  »Sie haben den Verstand verloren!«


  »Geben Sie sich keine Mühe, Rocker. Ich durchschaue Sie. Sie wollten mich töten lassen, weil Sie glaubten, auf diese Weise allen Schwierigkeiten aus dem Wege gehen zu können, Wenn die beiden Ambushs nicht mehr lebten, so meinten Sie, würde niemand auf den Gedanken kommen, Sie zu belästigen. Ich will mich nicht mit Ihnen herumstreiten. Ich bin hergekommen, um das Geld zu kassieren und um zu hören, was mit Loretta geschehen ist.«


  Rocker stieß sich mühsam von der Wand ab. Er torkelte'ins Wohnzimmer. Er mußte sich setzen, und zwar rasch. Die Beine drohten ihm den Dienst zu versagen.


  Ambush ließ die Hand mit der Waffe sinken. Es war zu sehen, daß ihm von diesem Gegner keine Gefahr mehr drohte. Besorgt runzelte Ambush die Augenbrauen. Rockers Schwäche gefiel ihm nicht. Der Gangster durfte jetzt nicht ausfallen. Er mußte erst zahlen und die geforderten Auskünfte geben. Dann konnte er, soweit es ihn, Terry Ambush, betraf, zum Teufel gehen.


  Stuff Rocker merkte, wie seine Kräfte langsam zurückkehrten. »Wenn Sie nicht wollen, daß ich verblute, dann besorgen Sie mir bitte einen Arzt«, sagte er schleppend. »Rufen Sie am besten Doc Lammwright an. Er wohnt ganz in der Nähe. Die Nummer finden Sie auf Rickys Telefonblock.«


  »Was ist mit dem Geld?«


  »Soviel habe ich nicht«, erklärte Rocker.


  »Wieviel kann ich sofort bekommen?«


  »Höchstens vierzigtausend«, sagte Rocker.


  »Wo haben Sie die Bucks?«


  »In meiner Wohnung.«


  »In welcher?«


  »In der Fordham Road, Bronx.«


  »Okay, wir fahren sofort hin. Stehen Sie auf, und reißen Sie sich zusammen!«


  »Mann, was würden Sie wohl tun, wenn Sie eine Kugel in der Schulter hätten und merkten, wie Ihnen langsam der Lebenssaft ausgeht? Ich brauche einen Arzt!«


  »Und ich brauche das Geld«, sagte Ambush. »Sobald ich es habe, bekommen Sie einen Arzt.«


  »Legen sie mir wenigstens einen Notverband an«, bat Rocker. »Wollen Sie denn, daß ich verblute?«


  »Wenn Sie nicht soviel quatschten, wäre die Gefahr nicht so groß«, spottete Ambush.


  Rocker stemmte sich hoch. Er hätte sich am liebsten wieder fallen lassen, aber ihm war inzwischen klargeworden, daß Ambush es ernst meinte. »Okay, gehen wir.«


  Ambush packte den Gangsterboß am Ellenbogen und dirigierte ihn aus der Wohnung. Der Lift brachte sie nach unten. Sie stiegen in Terry Ambush’ Lancia und fuhren los. Um diese Zeit waren die Straßen praktisch menschenleer. Es war niemand in der Nähe, der sie beobachtete.


  Sobald Rocker saß, ging es ihm etwas besser. Ihm schien es sogar so, als würde die Blutung nachlassen. »Warum haben Sie es getan?« fragte er.


  »Was getan?« erkundigte sich Ambush.


  »Na, das mit den Mädchen.«


  »Warum vertreiben Sie Rauschgift?« höhnte Ambush. »Jeder tut das, was er tun muß.«


  »Ich verdiene Geld damit«, sagte Stuff Rocker. »Das ist ein gutes Argument, nicht wahr?«


  »Und was tun Sie mit dem Geld? Sie verschaffen sich dieses oder jenes Vergnügen«, sagte Ambush. »Ich wählte den direkten Weg. Ich verschaffte mir das Vergnügen ohne Zeit- und Energieverlust.«


  »Im Grunde weiß ich, warum Sie’s tun«, sagte Rocker. »Ich habe es schon immer gewußt.«


  »Dann wissen Sie mehr als ich«, meinte Ambush.


  »Es ist wegen Loretta«, sagte Rocker.


  Ambush’ Kopf zuckte herum. »Halten Sie den Mund, oder Sie bekommen eins drauf!« stieß er hervor.


  Rockers Lippen zuckten. »Na, bitte, da haben wir’s«, sagte er. »Sie haben sich in die eigene Schwester verknallt. Natürlich wissen Sie, daß Sie sie nicht haben können. Das macht Sie krank. Das läßt Sie alle Menschen hassen, die frei und ungezwungen lieben dürfen, und deshalb bringen Sie zuweilen ein unschuldiges Mädchen um…«


  Ambush riß die rechte Hand hoch. Sie klatschte mitten in Rockers Gesicht. Der blinzelte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Ambush’ Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war.


  »Okay, es stimmt«, gab er zu. »Ich liebe Loretta. Sie ist das schönste und aufregendste Mädchen, das ich kenne. Die anderen Girls wirken neben ihr blaß und uninteressant. Ich liebe Loretta, aber sie ist für mich tabu. Das bringt mich um meinen Verstand. Deshalb hasse ich,die anderen, deshalb hasse ich die Leute, die Dinge genießen dürfen, die mir vorenthalten bleiben. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Aber warum töteten Sie nur blonde Mädchen?« wollte Stuff Rocker wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Terry Ambush nach kurzer Überlegung. »Es verband sich keine bestimmte Vorstellung damit. Ich mußte töten, das war alles.«


  ***


  Wir klapperten sämtliche Wohnungen ab, deren Adressen uns von Loretta Ambush genannt wurden. Wir fanden weder Stuff Rocker noch Terry Ambush.


  Dafür entdeckten wir in Wellingtons Wohnung ein paar Blutflecken an der Dielentapete. Sie waren noch frisch und machten klar, daß sich an dieser Stelle ein Verletzter gegen die Wand gelehnt hatte. Es war nicht schwer, daraus ein paar naheliegende Schlüsse zu ziehen.


  »Ambush hat versucht, sich an Rocker zu rächen«, sagte Phil, mit dem ich gegen acht Uhr im Office zusammentraf. »Es ist anzunehmen, daß Ambush versuchen wird, den Gangsterboß um ein paar Tausender zu erleichtern. Ambush braucht das Geld für seine Flucht.«


  »Wohin wird er sich wenden?« fragte ich und blickte zur Tür. Ein Kollege vom Nachtdienst brachte auf einem kleinen Tablett zwei Wachspapierbecher mit Kaffee herein. Er stellte sie auf den Schreibtisch und ging wieder hinaus.


  Das Telefon klingelte. Phil meldete sich. Ich merkte, daß ihn der Anruf förmlich elektrisierte. »Danke, Lieutenant«, sagte er, nachdem er ein paar Zeilen auf seinen Notizblock geworfen hatte. »Das hilft uns weiter. Sorgen Sie bitte dafür, daß keine Spuren verwischt werden.«


  Er legte auf. »Sie haben den Lancia gefunden, und zwar in der Kingsbridge Road.«


  Ich zog den Zettel mit den uns von Loretta Ambush genannten Anschriften aus der Tasche. »Ganz in der Nähe der Fordham Road«, stellte ich fest. »Rocker hat dort eine Wohnung.«


  »Na schön«, meinte Phil. »Die beiden waren vor uns dort, und Ambush hat die Flucht aus Sicherheitsgründen mit einem anderen Wagen fortgesetzt. Wir müssen uns an das für die Kingsbridge Road zuständige Revier wenden und feststellen, ob dort bereits Meldungen von Wagendiebstählen eingegangen sind.«


  »Ich brauche erst mal eine Mütze voll Schlaf«, sagte ich und erhob mich. Im Stehen leerte ich den Kaffeebecher bis zur Hälfte. Man schmeckte, daß der Kaffee nicht von n Helen, Mr. Highs Sekretärin, zubereitet worden war. Er war heiß, aber ohne Würze. Ich stellte den Becher auf den Schreibtisch zurück und ging zur Tür.


  »Kannst du .jetzt schlafen?« erkundigte sich Phil erstaunt.


  »Das muß ich mit meinem Bett und meinem Gewissen abmachen«, brummte ich. »Es ist ein lohnenswerter Versuch. Eine kleine Ruhekür kann mir nicht schaden.«


  Ich blieb mit einem Ruck stehen und wandte mich Phil zu. Dabei schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Zu blöd!« sagte ich. »Warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Jetzt weiß ich, wo wir Amfcush suchen müssen.«


  ***


  Gladys Ambush beugte sich nach vorn, um im Badezimmerspiegel ihr Make-up zu überprüfen. Zuviel Rouge auf den Wangen, entschied sie und tupfte etwas Puder darüber. Dann wandte sie sich um und verließ die Hotelsuite.


  Der Lift brachte sie in die Halle. Jetzt, um neun Uhr morgens, war dort nichts los. Ein Boy öffnete ihr die Fahrstuhltür und lächelte strahlend. »Guten Morgen, Mrs. Ambush«, sagte er um eine Spur zu laut.


  »Guten Morgen«, erwiderte sie und winkte dankend ab, als der Boy vorauseilte und die Tür zum Hotelrestaurant aufriß. »Ich gehe vor dem Frühstück noch ein wenig spazieren.«


  An der frischen Luft fühlte sie sich am wohlsten. Hier konnte sie frei atmen und die herrliche Landschaft genießen. Ich werde Terry bitten, für ein paar Tage herzukommen, schoß es ihr durch den Sinn. Ich weiß zwar, daß der gute Junge nur ungern von New York weggeht, aber diese Luftveränderung wird ihm zweifellos guttun. Ich spüre, wie sehr sie mir hilft. Der Arzt war gestern sehr zufrieden mit mir.


  Gladys Ambush schlug den Weg zu den Klippen ein. Streng genommen liebte sie diese bizarre, etwas düstere Felslandschaft nicht, aber ihre kühle Schroffheit war von einer Majestät, die einem die Stadt zu keiner Stunde und an keiner Stelle bieten konnte.


  Gladys Ambush war, wie jeden Morgen zu dieser Zeit, allein unterwegs. Sie wußte, daß sie das Alleinsein und die Einsamkeit genau eine Stunde auszuhalten vermochte, dann fand sie sie erdrückend und kehrte schleunigst um.


  Noch war es nicht soweit. Der Himmel war verhangen, aber es sah nicht so aus, als ob es regnen wollte. Gladys Ambush verlangsamte ihren Schritt. Bloß keinen Regen, ging es ihr durch den Kopf. Ich habe keinen Schirm dabei. Es ist wohl doch besser, wenn ich meinen Spaziergang abbreche.


  Sie wandte sich um und sah einen Mann den Weg heraufkommen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Diesen Gang kannte sie, den hatte nur ein Mensch auf der Welt!


  »Terry!« rief sie und eilte ihm entgegen. »Terry!«


  Er fing sie mit beiden Armen auf und küßte sie. »Nicht so hastig, Mama«, sagte er. »Du hättest fallen können.«


  »O mein Junge, ich bin ja so glücklich, daß du mich einmal besuchen kommst«, sprudelte die Frau hervor und strich ihm über das Haar. »Du siehst abgespannt aus, übermüdet.« Ihr fiel ein, wie früh es war, und sie fragte besorgt: »Hat man dir im Flugzeug etwas zu essen gegeben?«


  »Ja«, sagte er und schaute sich wie fröstelnd um. »Eine ziemlich einsame Gegend, was?«


  »Ist sie nicht herrlich? Du kannst stundenlang herumspazieren, ohne einen einzigen Menschen zu treffen. Die anderen Kurgäste sind schrecklich faul, weißt du. Sie liegen entweder vor dem Hotel herum, oder sie spielen Golf.«


  »Hast du keine Angst auf diesen schmalen Felspfaden?« fragte Terry Ambush. »Wer hier abstürzt, dem ist nicht mehr zu helfen.«


  »Ich bin schwindelfrei«, sagte Gladys Ambush und hängte sich bei Terry ein. »Sieh mal die Wolken. Ich wollte gerade ins Hotel zurückkehren. Die werden Augen machen, wenn sie meinen Sohn zu sehen bekommen!«


  »Ich — ich würde gern noch ein wenig an der frischen Luft bleiben«, sagte Terry Ambush. »Mir gefällt diese Berglandschaft. Zeigst du mir die gefährlichsten Stellen?«


  »Meinetwegen, wenn du dabei bist, habe ich keine Angst«, sagte die Frau. »Ist zu Hause alles in Ordnung?«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ja. Alles ist okay.«


  »Hast du Loretta mal gesehen?«


  »Zwei-, dreimal«, sagte er. Er ging mit der zierlichen Frau, die er um mehr als Haupteslänge überragte, bergauf. Er war unrasiert. Unter seiner straff gespannten Gesichtshaut zeichneten sich deutlich die Backenmuskeln ab.


  »Ist sie immer noch mit diesem schrecklichen Menschen zusammen?« wollte Gladys Ambush wissen.


  »Darum kümmere ich mich nicht«, sagte er.


  »Ach, mache mir doch nichts vor«, meinte die Frau und tätschelte ihm die Wange. »Du hast es nie verwinden können, daß Loretta uns verlassen hat.«


  »Du hättest sie halten können.«


  »Offen gestanden hielt ich es für das beste, daß sie auszog«, meinte die Frau.


  »Du liebst mich mehr als sie. Warum?«


  »Jede Mutter hat ein Lieblingskind. Man kann es nicht erklären«, meinte die Frau ausweichend.


  »Du mußt einen Grund haben«, bohrte er mit düsterem Gesichtsausdruck. »Sei bitte ehrlich zu mir, Mama.«


  Die Frau blieb stehen, aber Terry zog sie weiter. »Ich muß protestieren«, schmollte die Frau. »Ich habe mich so über dein Kommen gefreut, und nun bist du gar nicht nett zu mir. Liegt dir denn nichts an meiner Liebe?«


  »Sie bedeutet mir alles«, sagte er, »aber ich muß trotzdem wissen, weshalb du für Loretta nicht das gleiche empfindest.«


  Die Frau blieb erneut stehen. Sie schüttelte die Hand ab, die sie weiterzuführen versuchte. »Also gut«, sagte sie und atmete plötzlich schwer. »Du sollst die Wahrheit erfahren. Ich hätte sie dir schon früher sagen sollen. Dir und Loretta. Schau mich nicht so verblüfft an, Liebling — und tritt von dem Abhang weg. Du siehst doch, wie tief die Schlucht hinter dir ist.«


  »Was willst du mir sagen?« fragte er, ohne die Warnung zu beachten.


  Die Frau strich sich mit einer fahrig wirkenden Bewegung über die Stirn. Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, ihm und Loretta dieses Geständnis zu machen! Sie war immer wieder davor zurückgeschreckt. Auch jetzt verließ sie plötzlich der Mut und die Kraft für den seelischen Gewaltakt.


  »Es — es ist nichts«, sagte sie mit farbloser Stimme. »Ich fühle mich nicht Hut, Terry. Es ist besser, wenn wir uns zu einem späteren Zeitpunkt darüber unterhalten.«


  »Verstecke dich bitte dieses eine Mal nicht hinter deiner Krankheit, Mama.«


  »Aber Terry!« rief sie vorwurfsvoll. »Vielleicht bist du auch deshalb nur krank«, mutmaßte er stirnrunzelnd. »Irgend etwas bedrückt dich schon seit Jahren. Was ist es?«


  Gladys Ambush straffte sich und warf den Kopf in den Nacken. Terry hatte recht. Es war besser, wenn er jetzt und hier endlich erfuhr, worum es sich handelte. Schon vor Jahren hatten er und Loretta ein Anrecht darauf gehabt, die Wahrheit zu erfahren.


  »Du bist nicht mein leiblicher Sohn, Terry«, sagte sie. Ihr schossen plötzlich Tränen in die Augen. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Er stand wie erstarrt. »Das ist nicht wahr«, flüsterte er.


  »Als Dein Vater noch lebte, adoptierten wir dich… mit drei Jahren«, sagte die Frau. »Das war, nachdem wir erfahren hatten, daß ich keine Kinder bekommen kann…«


  Er merkte, daß er zu zittern begann. »Und Loretta?« fragte er. Seine Stimme war nur ein Krächzen.


  »Sie wurde gleichfalls adoptiert.« Terry Ambush schloß die Augen. Er hatte das Gefühl, daß sich um ihn herum alles zu drehen begann.


  »Terry!« schrie die Frau.


  Er hob die Lider und ballte die Fäuste. »Du bist also nicht meine Mutter«, sagte er, »und Loretta ist nicht meine Schwester.«


  »Du bist mein Sohn! Ich habe dich immer wie mein eigenes Kind geliebt…«


  »Hör auf damit«, sagte er. »Ich pfeife auf eine Liebe, die mein Leben zerstört hat!«


  »Terry!« würgte sie hervor. »Was ist los mit dir? Wie siehst du denn nur aus? Ist es denn so wichtig, ob du mein leiblicher Sohn bist? Es kommt doch nur darauf an, daß…«


  »Schluß damit«, unterbrach er sie schwer atmend. »Jetzt begreife ich endlich, warum du Loretta los sein wolltest. Du spürtest, wie sehr ich sie liebte, und fürchtetest, es könnte zu einem Skandal kommen. Den wolltest du um jeden Preis vermeiden. Nun, das hast du geschafft…«


  »Terry!« wimmerte die Frau. »Wie sprichst du denn bloß mit mir? Ich bin deine Mutter, trotz allem.«


  »Du bist eine Fremde. Und eine Mörderin dazu«, sagte er kalt und haßerfüllt.


  Die Frau prallte gegen den Felsen. Sie griff sich mit einer Hand an den Hals. »Ich kriege keine Luft, Liebling. Diese Aufregung ist Gift für mich!«


  »Das höre ich zum tausendstenmal. Ich habe bislang bei diesen Worten um dich gezittert. Jetzt hasse ich dich. Du wußtest, daß ich Loretta liebe, nicht wahr?«


  »Aber, sie ist doch deine Schwester!« wimmerte die Frau.


  »Nur auf dem Papier«, sagte Terry Ambush. »Sie trägt denselben Namen wie ich, aber in ihren Adern fließt anderes Blut. Ich habe es wahrscheinlich schon immer gewußt. Sonst hätte ich mich kaum in sie verliebt. Aber ich wagte sie nicht zu berühren, und Loretta erging es mit mir nicht anders. Du hast unser Leben zerstört!«


  »Ich habe es aufgebaut, ich habe es behütet und umhegt!« verteidigte sich die Frau. »Hätte ich zulassen sollen, daß zwischen euch… Nein, ich kann es nicht einmal aussprechen!«


  »Weißt du, weshalb ich zu dir in die Berge gekommen bin?« fragte er. Seine Stimme klang auf einmal lauernd.


  »Ich dachte, ich würde dir fehlen«, meinte die Frau unsicher. »Oder hast du wieder einmal Schulden gemacht?«


  »Ich wollte dich töten«, sagte er.


  Die Augen der Frau weiteten sich. »Nein«, hauchte sie. »Nein!« Sie wiederholte das Wort noch einmal, und zwar schreiend. Niemand war in der Nähe, der sie hörte. Nur Terry, ihr Adoptivsohn. Und der sah nicht so aus, als ob es ihn beeindruckte.


  »Ich wollte dich töten«, wiederholte er. »Gewissermaßen aus Liebe. Ich wollte dich in eine Schlucht stürzen, weil ich dir die Wahrheit über deinen Sohn ersparen wollte. Du solltest sterben, ohne zu erfahren, daß dein vergötterter, umhegter Terry der gesuchte Liebespaarmörder ist.«


  »Das ist nicht wahr! Sag, daß es nicht wahr ist«, keuchte die Frau.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ich liebte nur Loretta. Aber sie war meine Schwester. Jedenfalls hielt ich sie dafür, weil du nicht den Mut hattest, uns rechtzeitig die Augen zu öffnen. Ich wollte kein anderes Mädchen, aber ich begann alle Mädchen zu hassen. Schon ihre Existenz quälte mich. Damit ging es los. Ich brauchte ein Ventil für meinen ohnmächtigen Haß. Auf diese Weise wurde ich zum Mörder. Immer wieder.«


  »Das wird mich töten«, würgte die Frau hervor. »Ich fühle, daß es mich töten wird…«


  »Dann habe ich auch dich auf dem Gewissen, was? Willst du das damit zum Ausdruck bringen? Es ist egal. Alles ist egal. Ich bin ein Gescheiterter. Mein Leben zerbrach vermutlich damals, als meine richtigen Eltern mich nicht haben wollten und an die reichen Ambushs verschacherten.«


  »Du irrst dich, Terry«, sagte die Frau mit bebender Stimme. »Deine armen Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben.«


  »Hatte ich denn keine Verwandten?«


  »Nur einen kranken mittellosen Onkel, der als Erzieher nicht in Frage kam.«


  Terry Ambush starrte ins Leere. Er fühlte sich wie ausgebrannt. Es schien plötzlich so, als hätte er die Frau vor sich völlig vergessen.


  »Ich weiß noch, wie es begann«, sagte er leise. »Ich stand eines Morgens auf und las die Zeitung. Die Schlagzeile hieß: Der Liebespaarmörder von Coney Island. Ich las den ganzen Artikel so, als beträfe'das Verbrechen wildfremde Menschen. Es dauerte fast zehn Minuten, ehe ich begriff, daß von mir die Rede war und daß ich in der vorangegangenen Nacht ein Mädchen ermordet hatte — mein erstes Opfer. Von diesem Moment an wußte ich, daß ich es immer wieder tun würde.«


  Er schwieg und dachte an Loretta, an seine schöne Loretta, von der er jetzt wußte, daß er sie lieben durfte, und die ihm doch ferner denn ja war, weil sie im Gefängnis saß und dafür büßen mußte, daß sie ihm hatte helfen wollen.


  »Es ist mir egal, ob du jetzt oder später stirbst«, sagte er zu der Frau. »Für mich bist du tot.«


  Er machte abrupt kehrt und ging den Weg hinab.


  Die Frau streckte ihre Arme aus und formte seinen Namen mit den Lippen, aber sie war zu schwach, um ihn auszusprechen. Sie torkelte über den Weg an den Rand des Abgrunds.


  Die dunkle feuchte Tiefe übte auf sie eine magische Anziehungskraft aus.


  »Ich will sterben«, murmelte sie und schloß die Augen, als sie wie sehnsuchtsvoll beide Arme ausbreitete. »Ich will sterben!«


  ***


  »Zu spät«, sagte ich bitter, als ich den Mann allein den Weg herabkommen sah. »Wir sind zu spät gekommen.«


  Phil zog mich hinter einen Busch. »Du glaubst im Ernst, er hat die eigene Mutter umgebracht?« fragte er ungläubig.


  »Er hat sie auf seine Weise geliebt«, sagte ich. »Die Vorstellung, daß sie von anderen erfahren könnte, daß er der gesuchte Liebespaarmörder ist und außerdem die Leben von Al Spyker und Ricky Wellington ausgelöscht hat, b rächte ihn fast um. Er flog hierher, um seine Mutter durch einen von ihm inszenierten Unfall vor einem Tod durch Gram zu bewahren.«


  »Es bleibt Mord«, sagte Phil.


  »Geh rasch zurück zum Hotel«, bat ich ihn. »Sie sollen sofort eine Suchmannschaft losschicken. Vielleicht ist der Ärmsten noch zu helfen.«


  Phil machte kehrt und hastete geduckt davon. Ich beobachtete, wie Terry Ambush näher kam.


  Ich sprang hinter dem Busch hervor, als Ambush mit mir auf einer Höhe war. Er zuckte herum und starrte mir in die Augen. »Mr. Cotton«, sagte er. Es klang eher resignierend als überrascht.


  Ich klopfte ihn nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. »Die Pistole liegt im Wagen«, sagte er nur.


  »Wo ist Ihre Mutter?« fragte ich ihn. »Ich kenne meine Mutter nicht«, sagte er. »Nur eine Frau, die sich dafür ausgab.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht. Es interessiert mich nicht.«


  »Was ist mit Rocker?«


  Er legte die Stirn in Falten und hatte offenbar Mühe, sich zu konzentrieren. »Rocker«, murmelte er. »Ach so, der. Ich habe ihm ein Bündel Scheine abgenommen und ihn dann in den Keller seiner Wohnung gesperrt. Wahrscheinlich ist er inzwischen verblutet.«


  Ich packte Ambush am Ellenbogen und führte ihn zum Hotel. »Sprechen Sie von der Wohnung in der Fordham Road?« wollte ich von ihm wissen.


  »Ja. Was ist mit Loretta?«


  »Das müssen die Gerichte entscheiden«, sagte ich zu ihm.


  »Sie ist nicht meine leibliche Schwester. Hätte ich das früher gewußt, wäre ich nicht zum Mörder geworden. Verrückt, nicht wahr?«


  Ich lieferte ihn bei dem Sheriff ab, der Phil und mich vom Flugplatz zum Hotel gebracht hatte. Eine halbe Stunde später fand eine Sushmannschaft Gladys Ambush. Sie lag ohnmächtig, aber unverletzt am Rand eines Abgrunds. Der Arzt, der sie sofort untersuchte, meinte: »Sie hat einen schweren Schock erlitten, aber ich glaube sagen zu können, daß sie genügend körperliche Reserven hat, um damit fertig zu werden.«


  Phil und ich telefonierten mit New York. Als wir am Nachmittag im District Office eintrafen, erwartete uns ein Bündel heißer Nachrichten.


  Stuff Rocker war völlig entkräftet aus dem Keller geholt und nach einer Bluttransfusion operiert worden. Er befand sich außer Gefahr und würde dem Staatsanwalt schon in zwei Tagen für die notwendigen Verhöre zur Verfügung stehen.


  Eine inzwischen erfolgte Durchsuchung der von Stuff Rocker benutzten Ambush-Farm förderte unter anderem riesige Mengen unverdünnten Heroins minderer Qualität zutage. Es war der größte Rauschgiftfund seit Jahren und ein sensationelles Nebenprodukt unserer Jagd nach dem Liebespaarmörder.


  Da wir im Lauf der nächsten Tage auch Rockers Leute verhaften und überführen konnten, wurde der Unterwelt ein schwerer, kaum verwindbarer Schlag versetzt.


  Die Zeitungen nahmen es kaum zur Kenntnis. Rocker war ihnen gerade noch für die Innenseite gut genug. Die Journalisten wußten, was die meisten Leser hören wollten, und so fuhren sie fort, den Fall des Liebespaarmörders hochzuspielen.


  Am dritten Tag nach Terry Ambush’ Verhaftung klingelte auf meinem Schreibtisch das Telefon.


  »Hier spricht Arthur Winchley«, meldete sich eine aufgeregte Männerstimme. »Sind Sie der Mann, der angeblich den Liebespaarmörder geschnappt hat? Sie haben den Falschen erwischt! Meine Verlobte ist niedergestochen worden, vor meinen Augen! Ich saß mit ihr im Wagen und dachte an nichts Schlimmes, als plötzlich dieser Kerl mit der Maske kam und die Tür auf riß…«


  »Haben Sie schon die Polizei benachrichtigt?« unterbrach ich ihn.


  »Sicher, aber ich wollte auch Sie informieren. Sie haben sich geirrt! Der Kerl ist noch auf freiem Fuß!«


  Ich beruhigte ihn mit ein paar Worten und legte dann auf. »Noch ein Nachahmungstäter«, sagte ich. »Hoffentlich ist es der letzte.«


  »Den Letzten«, meinte Phil, »gibt es nur im Kalender und für die Gehaltsempfänger am Monatsende. Und selbst die wiederholen sich, genau wie alle Verbrechen.«


  Ich erhob mich und ging zur Tür. »Wenn das so ist«, sagte ich dabei, »nehme ich am besten erst mal eine Mütze voll Schlaf, um für den nächsten Fall gerüstet zu sein.«


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
& m}erryfo

iminalroman, von dem die Welt spricht

Ein Girl wollite den Liebespaarmérder iiberfiihren — und spielte falsch





